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  Das Buch


  Im Jahre 491 hat der junge Frankenkönig Chlodwig seinen römischen Gegner in die Enge getrieben. Auch der Gotenkönig Alarich muss sich seinem Willen beugen. Nichts und niemand scheint Chlodwig und seinen Glauben an die alten germanischen Götter mehr aufhalten zu können. Oder sollte er doch eine Schwäche haben? Zwei Erzbischöfe schmieden einen kühnen Plan – denn was könnte einen wilden Heiden besser zähmen als eine tugendhafte christliche Braut? Ihre Wahl fällt auf die Burgunderin Chlotilde. Aber schon bald hat sie erbitterte Gegner in Chlodwigs eigenen Reihen …

  



  Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.
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  Robert Gordian, geboren 1938 in Oebisfelde, studierte Journalistik und Geschichte und arbeitete als Fernsehredakteur, Theaterdramaturg, Hörspiel- und TV-Autor, vorwiegend mit historischen Themen. Seit den neunziger Jahren verfasst er historische Romane und Erzählungen. Robert Gordian lebt in Eichwalde, einem Vorort Berlins.

  



  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:
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  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus
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  Fünfter Roman: Pilger und Mörder
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  Sechster Roman: Tödliches Erbe
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  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose
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  Was bisher geschah


  Im Jahr 486 ist die Absetzung des Kaisers und der Zusammenbruch des Römischen Reiches schon zehn Jahre her. Nur eine letzte Säule des Imperiums steht noch, und auch diese wackelt bedenklich: das kleine Reich von Soissons in Nordgallien. Hier, zwischen Somme und Loire, herrscht als letzter Statthalter der Patricius Syagrius.

  



  Noch ist die Völkerwanderung in vollem Gange, von allen Seiten bedrängen kriegerische Germanen das römische Rumpfgebilde. Die größte Gefahr droht von Nordosten, wo sich zahlreiche Stämme und Sippen zu einem starken Stammesverbund vereinigt haben: den Franken – das heißt den Freien und Kühnen.


  Beherrscht werden sie von Kleinkönigen, die einer einzigen Familie angehören, den Merowingern. Die Franken glauben, dass nur sie das »Königsheil« haben und damit zur Führung und zur Eroberung neuen Lebensraumes befähigt sind.


  Als Erster wagt der zwanzigjährige Chlodwig, König von Tournai (heute Belgien), den Angriff auf die Römer – und hat Erfolg. Syagrius verliert die Entscheidungsschlacht und damit den östlichen Teil seines Gebietes. Fluchtartig muss er nach Paris zurückweichen.


  So ziehen die »Barbaren«, wie sie von den Römern verächtlich genannt werden, in Soissons ein. Sie wüten dort, wie sie es immer taten: Sie plündern und brandschatzen, tyrannisieren die Bewohner, schänden Frauen, berauben Kirchen, fangen Menschen zum Verkauf in die Sklaverei, feiern ihren Sieg mit endlosen Gelagen.


  Dabei tun sich besonders zwei Vettern Chlodwigs hervor, die Könige Ragnachar (Cambrai) und Chararich (Tongeren). Während sie sich in der Schlacht mit ihren Gefolgschaften feige im Hintergrund hielten, schwärmen sie jetzt auch in die Umgebung von Soissons aus, um dort verbrannte Erde zu hinterlassen.


  Der junge Chlodwig, der ein Regime nach dem Vorbild der Römer errichten und dazu die Galloromanen für sich gewinnen will, hasst diese Verwandten und hegt Rachegefühle gegen sie. Mit einer Kriegslist kann er sie vorerst vertreiben.

  



  In Paris, das noch römisch ist, fühlt sich der Statthalter Syagrius nicht sicher und sucht nach neuen Fluchtzielen. Seine Geliebte, die Griechin Scylla, die Verfolgung durch die Franken ebenfalls fürchten muss (Baddo, der Mächtigste hinter Chlodwig, sucht Vergeltung für schweres Unrecht, das sie ihm einst zufügte), verlässt ihn zugunsten des Pariser Präfekten, kehrt aber, von diesem enttäuscht, zu ihm zurück, um mit ihm weiter zu fliehen, zu den Westgoten südlich der Loire. Denn zum Frühjahr wird der nächste Angriff der Franken erwartet. Während sich Chlodwigs Schwestern nun seiner Heiratspolitik unterwerfen müssen und noch einen Winter lang amüsieren, nutzt der junge König die Zeit, um diesen Waffengang vorzubereiten. Der Konflikt um einen beschädigten Krug schafft ihm Gelegenheit, auf grausame Weise zu demonstrieren, dass er Alleinherrscher ist und auf Moral und Gesetze keine Rücksicht mehr nehmen muss.


  
    
      
        Dramatis personae

      

    

  


  Chlodwig, König der Franken


  Chlotilde, Burgunderin, seine Braut


  Sunna, Chlodwigs Gemahlin


  Theuderich (Therri), Chlodwigs Sohn, 8 Jahre alt


  Basina, Chlodwigs Mutter


  Audofleda, Chlodwigs Schwester


  Albofleda, Chlodwigs Schwester


  Lanthild, Chlodwigs Schwester, Gemahlin Ansoalds


  Baddo, Chlodwigs Vertrauter


  Bobo, Chlodwigs Gefolgsmann, Maior domus


  Ursio, Chlodwigs Gefolgsmann

  



  Ragnachar, König der Franken (Cambrai)


  Richar, Ragnachars Bruder

  



  Alarich, König der Westgoten


  Leo, Maior domus Alarichs


  Scylla, Geliebte des Alarich

  



  Gundobad, Oberkönig der Burgunder (Lyon)


  Godegisel, Unterkönig der Burgunder (Genf)

  



  Syagrius, früherer römischer Statthalter

  



  Remigius, Bischof von Reims


  Avitus, Bischof von Vienne

  



  Ansoald, Comes (Graf) von Soissons


  Iullus Sabaudus, Referendar


  Chundo, Diakon


  Potitius, Gutsbesitzer


  Kapitel 1


  Das Boot legte an. Chlodwig raffte den Mantel und sprang ans Ufer. Mit raschen, raumgreifenden Schritten stieg er hinauf zu dem kleinen, windschiefen Tempel, dem Treffpunkt.


  Der andere kam von der gegenüberliegenden Seite. Fast gleichzeitig hatte seine Prunkgaleere dort festgemacht.


  Der andere war der König der Westgoten, Alarich. Auch er hatte schnell die steile Böschung genommen und war ein bisschen außer Atem.


  Er lachte fröhlich, breitete die Arme und rief: »Mein Bruder!«


  Schon hatte ihn Chlodwig an der Brust. Die rotblonde Lockenmähne des untersetzten Westgoten kitzelte sein Kinn. Ein fremdartiger, süßlicher Duft stieg daraus auf. Die rauhen, harten Hände des Franken lagen auf einem mit Seide bedeckten, fleischigen Rücken.


  »Du also bist es – du bist Chlodwig!«, rief der Gote und trat zwei Schritte zurück. »Man hat mir dich zwar beschrieben, aber ich konnte mir keine Vorstellung machen. Wie habe ich diese Begegnung herbeigesehnt!«


  »Freut mich ebenfalls, dass wir uns endlich treffen«, sagte Chlodwig.


  Auch er hatte sich Alarich beschreiben lassen. Trotzdem überraschte ihn dessen Erscheinung. Er wusste zwar, dass der Gote nur drei Jahre älter war als er, achtundzwanzig Jahre also, dennoch hatte er sich vorgestellt, einem gesetzten, ernsten Mann zu begegnen, aus dessen Zügen der Geist seiner großen Vorgänger leuchtete: des gewaltigen ersten Alarich, des ehrgeizigen Athaulf, des kühnen Wallia, des furchtbaren Eurich.


  Stattdessen stand vor ihm ein heiterer, hübscher, harmlos wirkender junger Herr mit einem fast mädchenhaften Gesicht, im reich bestickten, gefältelten Mäntelchen, sorgsam geordnet das Haar, dicke Goldreife an den Armen. Einer, der zweifellos wenig gekämpft hatte (wozu er auch nicht genötigt war) und der die königliche Stellung genoss, die er seit sieben Jahren innehatte. Er war schon ein bisschen dicklich und aufgedunsen, die Spuren des Wohllebens waren unübersehbar.


  »Was für ein herrlicher Tag!«, rief Alarich, nachdem auch er sein Gegenüber einen kurzen Augenblick lang kritisch gemustert hatte. »Was hält mein Herr Bruder von einem Spaziergang, bevor wir uns unseren kleinen Sorgen zuwenden?«


  Chlodwig stimmte zu, und Alarich legte ihm vertraulich seine fünffach beringte Hand auf den Arm und führte ihn auf einen breiten Sandweg, der hinter dem Tempel ein Laubwäldchen gerade durchschnitt.


  Freundlich winkte der Gotenkönig den hundert Franken zu, die sich auf den Stufen des halb verfallenen Bauwerks zur Begrüßung der Könige aufgestellt hatten. Seine hundert Goten standen ein Stück entfernt am Rande des Wäldchens. Die beiden bewaffneten Hundertschaften waren, wie vorher vereinbart, als Eskorten zum Schutz ihrer unbewaffneten Könige vor deren Eintreffen herübergerudert worden.


  Sonst war fast niemand auf der kleinen Flussinsel der Loire bei Amboise, die zwar zum Herrschaftsgebiet der Goten gehörte, doch für die Zeit des Treffens der Könige für neutral erklärt worden war. Am östlichen Ende des Inselchens duckten sich ein paar schilfgedeckte Hütten, in denen Fischerfamilien hausten.


  Alarich, der ein vollendetes, wenn auch ein wenig geziertes Latein sprach, eröffnete das Gespräch mit Komplimenten für seinen neuen Nachbarn. Chlodwig habe sich in den letzten fünf Jahren in der Welt ein bemerkenswertes Ansehen erworben, und sein Wirken verdiene Anerkennung. Indem er auch das Land zwischen Seine und Loire unter seine Kontrolle brachte, habe er einer langen Periode der Unsicherheit und des Chaos ein Ende bereitet.


  »Sei versichert, mein Bruder, dass ich dir dafür dankbar bin«, sagte Alarich, während sie langsam den Weg entlanggingen, an dessen Ende das Wasser des Flusses schimmerte. »Wir westlichen Goten sind friedfertig, und wir wünschen nichts mehr als sichere, stabile Verhältnisse. Nichts ist ärgerlicher als diese ständige Unruhe an den Grenzen. Immer wieder belästigen uns ja die Habenichtse aus dem Norden, die aus Britannien oder sonst woher. Tag und Nacht kommen sie über den Fluss, auf Boten, auf Flößen, viele schwimmen sogar. Die meisten plündern nur, manche versuchen aber auch, sich festzusetzen. Das hat nun hoffentlich ein Ende, wir haben in euch Franken tüchtige Grenzwächter bekommen.«


  »Eure Grenzwächter sind wir nicht«, sagte Chlodwig, den der leicht herablassende Ton des Goten schon ärgerte. »Ich habe mit denen aus Britannien ein Abkommen. Sie erkennen die Oberhoheit der Franken an, sind aber sonst sich selbst überlassen. Sie dürfen nur nichts unternehmen, was mich stört.«


  »Aber du willst damit nicht sagen, dass es dir recht ist, wenn sie uns weiter belästigen«, sagte Alarich in einem Ton, als scherze er. »Wenn du die Oberhoheit über sie hast, müssen wir künftig ja dich für alles verantwortlich machen.«


  »Falls ihr damit einen Grund zum Krieg suchen solltet ...«


  »Ich bitte dich, glaube mir, nichts liegt uns ferner!« Der König der Westgoten hob beschwörend beide Arme, so dass die goldenen Reife klapperten. »Das werde ich dir immer wieder bestätigen! Wir wünschen keinen neuen Krieg, wir sind ja hier, um eine friedliche Übereinkunft zu treffen. Ich bin überzeugt, dass wir die wenigen strittigen Punkte in der Grenzfrage schnell abhandeln werden. Das ist im Grunde alles ganz unerheblich, wir können es unseren Ratgebern überlassen. Unterdessen verbringen wir Könige den Tag etwas angenehmer. Ich hoffe doch, dass du noch heute mein Gast sein wirst!«


  »Erledigen wir erst unsere Angelegenheiten«, erwiderte Chlodwig. »Dann werden wir sehen, ob noch Zeit zum Vergnügen bleibt.«


  »So hat man mir euch Franken geschildert!«, sagte Alarich lachend. »Beharrlich, zupackend, zielbewusst, ungeduldig. Und damit habt ihr Erfolg, das sei zugestanden. Erstaunlich, wo man doch bis vor kurzem nur gerade euren Namen kannte. Meine Lehrer, die mich über die Völker und Stämme der Welt unterrichteten, wussten wenig von euch zu berichten. Jedenfalls ist mir nicht viel in Erinnerung geblieben.«


  »Dann hattest du schlechte Lehrer. Wir Franken standen schon mit dem Heermeister Aetius gegen die Hunnen. Das war, bevor du auf die Welt kamst!«


  »Aber auch bevor du auf die Welt kamst, mein königlicher Bruder! So hat man dich sicher gelehrt, dass es vor allem wir Westgoten waren, die gemeinsam mit Aetius die Hunnen vertrieben. Unser König, mein Großvater, blieb auf dem Schlachtfeld. Und du weißt natürlich auch, dass es Goten seit Hunderten Jahren gibt und dass sie in aller Welt gefürchtet sind. Zweimal haben die Goten Rom erobert!«


  »Beim nächsten Mal erobern die Franken Rom«, warf Chlodwig missgestimmt hin.


  Alarich lachte nachsichtig.


  »Ein Scherz. Da müsstet ihr ja unseren ostgotischen Vetter Theoderich vertreiben, den überragenden Helden unserer Tage. Zurzeit belagert er Ravenna. Es ist höchstens noch eine Frage von Monaten, bis er mit diesem hergelaufenen Skiren, dem Odoaker, ein Ende macht. Bald wird er Italien beherrschen, und ich kann stolz darauf sein, dass ich ihm bei seinen Kämpfen zur Seite stand.«


  »Du hast in Italien gekämpft?«, fragte Chlodwig verwundert.


  »Ich habe Theoderich auf seine Bitte ein Entsatzheer geschickt und es bis an die Grenze begleitet. Er war in Pavia eingeschlossen, im letzten August. Nach dem Entsatz kam es zur Entscheidungsschlacht an der Adda. Auch dort hat mein Heer sich glänzend bewährt. Es entstand eine Waffenbrüderschaft für alle Zeiten. Auf Theoderichs Hilfe kann ich fest rechnen, wenn ich sie brauche. Ja, das kann ich«, bekräftigte Alarich, »ich habe keinen treueren Freund.«


  Chlodwig schwieg. Darauf hatte er gewartet. Er war sicher, dass sich der König der Westgoten auf seine Freundschaft zu Theoderich berufen würde. Nun hatte dieser verweichlichte, ruhmredige Alarich nicht einmal zweihundert Schritte zurückgelegt, ohne bereits ganz unverhohlen mit seinem großen ostgotischen Verbündeten zu drohen.


  Chlodwig wusste schon alles, was er erzählt hatte. Was in Italien passierte, wurde ja gleich in die Welt posaunt. Wer berichtete von den Taten der Franken in Gallien, von seinen eigenen Verdiensten? Aber dass der große Theoderich in Italien ein Heldenstück nach dem andern vollbrachte, hörte er mindestens zweimal im Monat von Gesandten, Sängern, Reisenden, Flüchtlingen.


  Dabei bestellte Theoderich nicht einmal sein eigenes Feld, sondern tat alles nur für den Kaiser Zeno. Ein Auftragsheld war er, der den trägen Byzantinern das verlorengegangene Westreich zurückeroberte. Ein achtbarer Mann, gewiss, aber keiner, vor dem ein Chlodwig, der nunmehr als sein eigener Herr ganz Nordgallien besaß, erblassen müsste.


  Alarich deutete das Schweigen des Frankenkönigs anders. Er glaubte, ihn beeindruckt zu haben, und setzte diesem raschen Erfolg seines diplomatischen und rhetorischen Geschicks, auf das er sich viel zugutehielt, noch eine Pointe auf.


  »Übrigens haben Theoderich und ich auch beschlossen«, sagte er, »verwandtschaftliche Beziehungen aufzunehmen. Nichts festigt ja ein Bündnis unter Königen besser und dauerhafter als eine Heirat. Gleich nach dem Sieg an der Adda schickte er mir eine Gesandtschaft und bot mir seine Tochter Thiudigotho an. Ein Juwel von achtzehn Jahren! Die Gesandten brachten ein Bildnis mit – ich war überwältigt. Die Hochzeit wird noch in diesem Jahr sein.«


  »Ich beglückwünsche dich dazu.«


  Sie hatten das Ende des kleinen Hains erreicht, wo es steil hinab zum Wasser ging. Chlodwig setzte sich auf einen flachen Felsen und blickte hinüber zum Nordufer des Flusses. Dort sah man sein Lager, nur ein paar Zelte, zwischen denen Pferde grasten. Dahinter erhob sich ein Wald im ersten Frühlingsgrün.


  Niemand konnte hier ahnen, dass nur eine Viertelmeile entfernt ein zehntausend Mann starkes Heer in Bereitschaft lag.


  Auch der König der Westgoten ließ, die Arme in die Seiten gestemmt, seinen Blick über den Fluss und die Landschaft gleiten. Ein zufriedenes Lächeln zog sein glattes, rosiges Gesicht in die Breite. Da der Franke wieder lange schwieg, glaubte Alarich, die Nachricht von seiner Heirat mit der Tochter Theoderichs habe ihn endgültig eingeschüchtert. In so gehobener Stimmung stand ihm der Sinn nach Poesie, und da er literarisch gebildet war, fielen ihm gleich die zur Aussicht passenden Verse ein, die er gefühlvoll deklamierte.


  »Rings ist geschmolzen der Schnee,


  neu sprießt das Gras auf in den Fluren


  und das Laub in den Wäldern.


  Erde verändert ihr Antlitz,


  die Ströme sinken und fließen


  friedlich am Ufer dahin …«


  »Ob du es mir glaubst oder nicht«, wandte er sich wieder an Chlodwig, »manchmal bedauere ich, dass ich zum König geboren wurde. Und ich beneide die Männer, die Talent haben und sich nur mit Poesie befassen. Ich selbst bin nicht ganz untalentiert, habe auch schon Verse gemacht. Aber man braucht dazu Sammlung und Zeit, und daran mangelt es uns Königen, leider. Du bist schweigsam geworden, mein Bruder. Woran denkst du?«


  »Oh«, sagte Chlodwig und strich mit dem Handrücken über den dicken Schnurrbart, den er jetzt trug. »Ich denke daran, dass mein künftiger Schwager dein Schwiegervater wird. Und ich frage mich, ob wir beide nun dadurch auch irgendwie miteinander verwandt werden.«


  Aus der Miene des Alarich wich der poetische Hauch.


  »Wie sagtest du eben?«, fragte er, unsicher lächelnd. »Du sprachst von deinem künftigen Schwager? Und meintest damit…?«


  »Theoderich, ja. Seine Gesandten erreichten mich gerade noch in meiner Hauptstadt, bevor ich hierherkam.«


  »Er schickte dir eine Gesandtschaft, um…?«


  »Um sich nach einer meiner Schwestern zu erkundigen, Audofleda. Man hat sie wohl sehr vor ihm gerühmt. Ihre Schönheit, ihre Talente…«


  »Und er bewirbt sich um sie?«


  »So ist es. Du bemerktest ja gerade, dass er mit Odoaker nun bald ein Ende machen wird. Er wird als König über Italien herrschen. Dazu benötigt er eine Königin.«


  »Und er hat sich für deine Schwester entschieden?«


  Dem König der Westgoten fehlte die Selbstbeherrschung, seine Betroffenheit zu verbergen. Er konnte sich gerade noch verkneifen, verächtlich hinzuzufügen: »Eine Fränkin?«


  Chlodwig tat, als überhörte er den schroffen Ton der Frage, und sagte: »Er ließ ihr durch seine Gesandten einen Antrag machen. Seine Geschenke zeigten uns, dass es ihm dringend ist – und sehr wichtig. Aber natürlich bin ich es, der die Entscheidung trifft. Und meine Schwester muss einverstanden sein.«


  »Ja, ist sie es etwa nicht?«, fragte Alarich gleichzeitig ungläubig und hoffnungsvoll.


  »Sie ist es«, erwiderte Chlodwig, nicht ganz der Wahrheit gemäß, denn Audofleda leistete heftigen Widerstand. »Selbstverständlich ist sie einverstanden, weil ich es bin. Es versteht sich, dass ich gründlich nachgedacht habe. Er und ich haben zwar keine gemeinsame Grenze, aber das kann sich ja irgendwann ändern. Deshalb ist sein Angebot nicht von der Hand zu weisen. Er bietet mir wohlwollende Neutralität bei allen meinen Unternehmungen. So etwas kann man nicht ablehnen. Meinst du nicht auch?«


  Jetzt war es Alarich, der missgestimmt schwieg. Chlodwig stand auf. Sie gingen langsam zurück durch das Wäldchen.


  Plötzlich blieb der Gote stehen, sah Chlodwig voll an und fragte: »Was meinst du mit ›Unternehmungen‹? Was soll das heißen? Hast du etwas vor? Was willst du tun?«


  »Was ich vorhabe, weiß ich«, sagte Chlodwig, wobei auch er stehen blieb und den Blick gelassen erwiderte. »Was ich tun werde, weiß ich noch nicht.«


  »Wenn es dir wichtig ist, dass Theoderich dabei Neutralität wahrt…«


  »Im Augenblick ist das noch weniger wichtig. Selbst wenn er eingreifen wollte, dürfte er dazu kaum noch Zeit haben. Der Fall wird jetzt und auf der Stelle entschieden.«


  »Welcher Fall?«


  »Einer, der dich und mich angeht. Nur uns beide.«


  »Ich wüsste keinen!«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Ich? Ja, was denn? Was soll ich wissen? Nein, ich verstehe nicht! Überhaupt nicht! Wenn du von den paar läppischen Dörfern sprichst, die noch strittig sind…«


  »Verstelle dich nicht.«


  Alarich griff sich an den Hals, als wollte er seine Kehle schützen. Er erschrak plötzlich vor dem Blick, der ihn traf, dem Wolfsblick. Er starrte in das grobe, wettergegerbte Gesicht mit dem martialischen Schnurrbart, das jetzt über ihm war, auf die frische Narbe von einem Schwerthieb, die sich wie eine helle Furche von der Stirn zum Kinn zog, auf die langen, früh ergrauenden Haarsträhnen.


  »Du weißt sehr gut, was ich meine!«, wiederholte Chlodwig.


  Der König der Westgoten trat so hastig zurück, dass er dabei stolperte und beinahe fiel. Er warf den Kopf herum und suchte seine gotische Hundertschaft, sah aber nur in einer Entfernung von fünfzig Schritten ein paar Franken auf den Stufen des kleinen Tempels. Einen Augenblick lang schien es, als wollte er fortlaufen. Doch rechtzeitig ermannte er sich, drückte die Brust heraus, schüttelte seine Locken und die Reife an seinen Armen und sagte mit bebender Stimme:


  »Das klingt ja wie eine Drohung! Hast du mich deshalb hierhergelockt? Was willst du? Die Städte, die mein Vater erobert hat? Er hat sie nicht dir genommen, also hast du auch keinen Anspruch darauf. Ich werde nichts hergeben – nichts! So wie ich das Reich der Westgoten übernommen habe, vererbe ich es mal meinen Nachkommen! Das schwöre ich! Ist dir ein Drittel Galliens noch nicht genug?«


  »Nicht, solange mein Feind am Leben ist«, sagte Chlodwig. »Und solange er einen Herbergsvater hat, der versuchen könnte, ihm wieder aufzuhelfen.«


  Alarich, der anscheinend jetzt erst begriff, machte eine heftige Abwehrbewegung. Doch er beruhigte sich ein wenig. Es war ihm unangenehm, sich aus Furcht so ereifert zu haben. Er fühlte sich nun auch sicherer. Die Goten hatten seine laute Stimme gehört und Gefahr gewittert. Einige seiner Lanzenträger traten auf den Weg und blickten herüber.


  »Du sprichst von Syagrius?«, fragte er kühl.


  »Seit Jahren suche ich ihn, und ich will ihn haben. Städte, Festungen, Klöster… wohin ich kam – er war schon fort. Und nun erfahre ich, dass er bei dir steckt.«


  »Er ist mein Gast. Warum auch nicht? Ja, ich gewähre ihm Asyl. Wer einen Heimatlosen aufnimmt, tut ein christliches Werk. Das kannst du als Heide nicht verstehen. Ich habe es jedenfalls nicht nötig, mich dafür vor dir zu rechtfertigen.«


  »Ob du das nötig hast oder nicht, ist deine Angelegenheit. Ich weiß, dass er hier bei dir im Lager ist. Meine Spürnasen haben ihn schon gerochen. Ich gebe dir drei Tage Zeit. Hast du ihn dann nicht über den Fluss geschafft, kommen wir zu euch und holen ihn uns.«


  »Das ist Erpressung!«, rief Alarich.


  »Nein«, sagte Chlodwig, »das ist ein Angebot, um dir zu helfen. Um dir Ungelegenheiten zu ersparen. Du hast einen aufgenommen, dessen Zeit um ist. Solange er aber lebt, gibt es noch manchen, der glaubt, dass er zurückkommen wird. Das bereitet mir viel Ärger. Der allgemeine Widerstand ist zwar gebrochen, aber noch immer werden aus dem Dunkel heraus Angst und Schrecken verbreitet. Bezahlte Banden überfallen fränkische Abteilungen. In unseren Quartieren wird Feuer gelegt. Freunde der Franken unter den Galloromanen werden ermordet. Eine Festung musste ich zweimal erobern. Das alles kommt von jenseits des Flusses, von eurer Seite.«


  »Davon weiß ich nichts!«, sagte Alarich. »Ich versichere dir, dass ich nichts damit zu tun habe!«


  »Das glaube ich dir sogar«, sagte Chlodwig. »Woher solltest du da unten in deiner Hauptstadt Toulouse auch wissen, was deine Gäste hier treiben? Hier oben an der Loire, in aller Heimlichkeit. Aber versetze dich in meine Lage. Für mich ist es schwer zu unterscheiden, ob eine Bande von euch, den Goten, geschickt wird oder von diesem abgehalfterten römischen Statthalter. Es tut mir leid für dich, dass du in falschen Verdacht gerätst. Aber das hättest du voraussehen müssen, als du ihn aufnahmst. Das war ein Fehler, und ich helfe dir jetzt, ihn wieder gutzumachen.«


  Sie waren weitergegangen und am Ausgangspunkt ihres Spaziergangs angekommen.


  Auf ein Zeichen ihres Königs bildeten die hundert schwerbewaffneten Goten eine Gasse zur Anlegestelle seiner Galeere. Das war eine Maßnahme zu seiner Sicherheit, die er jetzt wohl für notwendig hielt. Mit dieser Truppe im Rücken fühlte er sich stark genug, dem Franken eine stolze Antwort zu geben.


  »Ich danke dir, aber auf solche Hilfe kann ich verzichten! Und ich bitte dich, eines nicht zu vergessen. Die Erben der Römer im Westen sind wir, die Goten. Wir beherrschen den größten Teil Galliens, wir stehen in Spanien und haben jetzt auch wieder Italien. Mit euch, den kleineren Völkern, wünschen wir uns zu verständigen und in Frieden zu leben. Aber wir erlauben euch nicht, euch in unsere Verhältnisse zu mischen. Was diesen Fall betrifft… Gegenüber Geschlagenen sind wir großmütig, Rachegefühle kennen wir nicht. Und die Römer sind für uns längst keine Feinde mehr. Daran ändern auch Drohungen und Erpressungen nichts.«


  »Ist das deine Antwort?«, fragte Chlodwig.


  »Ja«, sagte Alarich. »Es hat mich gefreut, dich getroffen zu haben. Unsere Begegnung war sehr aufschlussreich. Ich denke aber, wir sollten sie nicht weiter ausdehnen. Alles andere werden unsere Räte besprechen. Die Verhandlungen können gleich heute beginnen. Je schneller wir dieses Treffen beenden, desto besser. Ich werde veranlassen, dass die gotische Abordnung noch vor der sechsten Stunde hier eintrifft.«


  »Unnötig!«, sagte Chlodwig. »Es wird nichts verhandelt, bevor die Bedingung erfüllt ist.«


  »Die Bedingung?«


  »Syagrius.«


  »Abgelehnt!«


  »Drei Tage! Sonst komme ich zu euch und hole ihn. Und wenn ich Lust habe, bleibe ich!«


  Der König der Franken stand, die Daumen hinter dem Gürtel, und wartete auf eine Antwort. Er erhielt aber keine mehr. Alarich wusste der neuen Drohung nichts zu entgegnen.


  Er drehte sich heftig um und eilte grußlos hinab zu seiner Galeere.


  Kapitel 2


  Syagrius lag schweißgebadet auf dem Ruhebett in seinem Zelt und blickte auf seine linke Hand, die wieder zu zittern begonnen hatte.


  Sosehr er sich mühte, sie seinem Willen zu unterwerfen und ruhig zu halten – es wollte wieder nicht gelingen. Dabei hatte er in den letzten Tagen, während der Reise von Toulouse hierher in das königliche Hoflager an der Loire, schon gehofft, das ärgerliche Übel losgeworden zu sein. Und nun kehrte es in der ungünstigsten Situation zurück.


  Jeden Augenblick konnte ein Abgesandter des Ministers Leo erscheinen und ihm mitteilen, dass er erwartet wurde, vielleicht sogar vom König selbst. Er würde dann wieder, wie schon öfter, genötigt sein, einen Zipfel seines Mantels über die Hand zu werfen, damit sie verdeckt war. Wenn aber das Zittern stärker wurde, könnte selbst das kaum als Tarnung genügen.


  Wie lange wartete er schon? Er hatte unter den Männern gestanden, die König Alarich am Vormittag bei seiner Rückkehr von der Flussinsel empfangen hatten.


  Das Treffen mit dem fränkischen Unhold war überraschend kurz gewesen und offensichtlich nicht nach den Vorstellungen des Königs verlaufen. Er war mit verdrießlicher Miene die Bootsbrücke heruntergekommen, hatte nur wenige leise Worte mit Leo gewechselt und war gleich in die Sänfte gestiegen, um ins Lager zurückzukehren.


  Dann hieß es, die Verhandlungen mit den Franken würden ausgesetzt. Von der Eskorte, die mit auf der Insel war, drang dieses und jenes durch: Es habe zwischen den beiden Königen heftige Meinungsverschiedenheiten gegeben, angeschrien hätten sie sich, beinahe tätlich seien sie geworden.


  Die Abordnung hoher Würdenträger und Militärs unter Leos Leitung, die mit den Franken die Grenzverhandlungen führen sollte, blieb jedenfalls im Lager. Später hieß es, sie sei zum König gerufen worden, weil zunächst noch ein unklarer, für die Verhandlungsführung wichtiger Punkt zu beraten sei.


  Der sofort alarmierte Syagrius versuchte in der Zeit, als der König beim Mahl saß, zu dem betagten Minister vorzudringen.


  Doch es gelang nicht. Leo war zu beschäftigt und konnte (oder wollte) ihn nicht empfangen.


  Durch einen Sekretär ließ er ausrichten, der Patricius möge in seinem Zelt warten, er werde ihn, sobald er frei sei, zu sich bitten. Die gleiche Auskunft bekam Syagrius von einer Kammerfrau, als er ins Vestibül des Zeltes der königlichen Konkubine vordrang. Die hohe Dame – es war Scylla, seine einstige Geliebte – saß gerade im Bad. Sie versprach, ihn später zu rufen.


  Inzwischen waren Stunden vergangen. Es dämmerte, niemand hatte sich blicken lassen.


  Mit einer Ausnahme: Der Diakon Chundo hatte mehrmals hereingesehen und berichtet, beim König sei immer noch eine Beratung im Gange. Bisher sei jedoch kaum etwas nach außen gedrungen. Nur so viel: Es sei von Krieg die Rede.


  Diese Mitteilung hatte Syagrius eher beruhigt als aufgeregt. Aber dann geschah etwas, das seine schlimmen Ahnungen erneut zu bestätigen schien.


  Vor seinem Zelt zog eine Wache auf. Zwei Bewaffnete standen plötzlich am Eingang, blickten herein, vergewisserten sich, dass er drinnen war. Dann standen sie draußen und fingen eine endlose, sehr erheiternde Unterhaltung an, denn nach jedem dritten Atemzug brachen sie in Gelächter aus.


  Syagrius wollte zunächst nicht glauben, dass er eingesperrt war. Als er aber probeweise versuchte hinauszugehen, wurden sogleich die Lanzen vor ihm gekreuzt. Einer der Wächter sagte etwas zu ihm in seiner rauhen gotischen Sprache. Er verstand die Worte nicht, doch die Gesten dazu waren eindeutig. Erschrocken zog er sich zurück, und schließlich legte er sich auf das Ruhebett. Und da bemerkte er, dass seine linke Hand wieder zitterte.


  Es war schon fast dunkel, als Chundo abermals am Zelteingang erschien. Zuerst wollten ihn die Wächter nicht einlassen. Aber er griff in die Tasche seines knöchellangen schwarzen Mantels, in der er immer einen kleinen Vorrat für eventuell anfallende Ausgaben bereithielt. Gleich darauf trat der dürre, hakennasige, stark hinkende Diakon ins Zelt und stellte das Öllämpchen, mit dem er sich draußen geleuchtet hatte, auf den Tisch am Ruhebett. Syagrius schob die zitternde Hand unter die Felldecke.


  Chundo bemerkte es und sagte mit seiner ausdruckslosen, knarrenden Stimme: »Vor mir musst du nichts verbergen, Patricius. Gott lässt dich leiden, er unterzieht dich gleichzeitig mehreren Prüfungen. Du wirst sie bestehen, mit seiner Hilfe.«


  »Hast du etwas erfahren?«, drängte Syagrius. »Sitzen sie immer noch in der Beratung?«


  »Ja, und sie finden kein Ende. Aber soviel ich hörte, scheint es weniger schlecht zu stehen, als zu befürchten war. Diese Abtrünnigen des wahren Glaubens haben offenbar noch einen Funken Ehrgefühl im Leibe. Jedenfalls will sich die Mehrheit im Rat der heidnischen Forderung nicht beugen. Wenn Chlodwig Krieg will, soll er ihn haben.«


  »Der heidnischen Forderung, sagst du? Welcher?«


  »Du fragst noch?« Chundo deutete mit dem Kopf nach dem Zelteingang. »Da hast du die Antwort. Aber bleib standhaft, verzage nicht. Denke immer daran, dass du den wahren Glauben hast und unter Gottes Schutz stehst.«


  Syagrius fand das nicht sehr trostreich. Er wollte etwas erwidern, doch die Stimme versagte ihm. Die kugelig vorgewölbten Augen folgten den Bewegungen des Diakons, der einen Hocker an das Ruhebett rückte und sich umständlich darauf niederließ. Den langen, schmalen Rücken gebeugt, die Hände auf die knochigen Knie gestützt, seufzte Chundo und fuhr fort: »Jetzt hilft nur beten, Patricius. Der Herr mache, dass es tatsächlich zum Krieg kommt.«


  Syagrius war noch immer stumm. Er wäre jetzt lieber allein, aber er hatte nicht die Kraft, Chundo zum Gehen aufzufordern. Er durfte den Letzten, der ihm geblieben war, nicht von seiner Seite lassen.


  Vor zwei Jahren, nach der Flucht aus Paris, war der frühere Vertraute des Bischofs Remigius zu ihm gestoßen.


  Chundo hatte sich gleich nach der Einnahme von Soissons durch die Franken in das römisch gebliebene Restgebiet der ehemaligen gallischen Provinzen abgesetzt. Notdürftig genesen von den fränkischen Späßen vor der Waldburg bei Tournai (das starke Hinken war die Folge der Brandverletzungen an den Beinen), die Barbaren aus tiefster Seele verabscheuend, beschloss er, alles zu tun, was in seinen Kräften stand, um ihren weiteren Vormarsch zu verhindern. Mit einer Gruppe gleichgesinnter Kleriker und nicht unbeträchtlichen Schätzen aus dem Besitz verschiedener Kirchen ging er über die Seine. Bei Priestern und Bischöfen kamen sie unter, auch mal bei frommen, vor den Franken zitternden Gutsherren oder in einer der wenigen, in jener Zeit kaum gefestigten Klostergemeinschaften.


  So wie die Franken in den folgenden Jahren nach Süden und Westen vordrangen, zog auch Chundo sich mit seinem Haufen zurück, zuletzt nach Le Mans. Als dann Paris nach zweijähriger Belagerung fiel und der Patricius mit knapper Not nach Orléans entkam, reiste er unverzüglich zu ihm und stellte sich ihm zur Verfügung. Er machte dann auch die letzte Flucht nach Angers mit, wo Syagrius – vor knapp einem Jahr – den endgültigen Entschluss fasste, sich ins westgotische Asyl zu begeben. Chundo riet ihm entschieden ab. Nur mit Grausen lieferte er sich selbst den Häretikern aus, doch er blieb bei ihm.


  Der hagere Diakon war mittlerweile zum Vertrauten des Patricius aufgerückt, und er war nunmehr sogar der einzige. Der alte Leunardus war in Angers gestorben, der ehemalige Legat Structus schon vorher bei einem überstürzten Ausfall gegen die fränkischen Belagerer vor Orléans gefallen.


  Mit seinem einzigen Verwandten, dem Pariser Präfekten Gaius Larcius, hatte sich Syagrius hoffnungslos überworfen, und er konnte von Glück sagen, dass ihn Larcius noch bei Nacht und Nebel entkommen ließ, bevor er die brot- und wasserlose, nicht mehr verteidigungsfähige Festung übergab.


  Was Syagrius von seinem einst so glänzenden Hofstaat blieb, waren untergeordnete und abhängige galloromanische Aristokraten, ein paar hilflose Emigranten, ein Haufen unentschlossener und unfähiger Militärs und eine kleine Dienerschar.


  Chundo gewann zunehmend Einfluss auf den ehemaligen Statthalter, weil er dem immer wieder Verzweifelnden geistlichen Trost bot und weil er auch sonst die allgemeine Mutlosigkeit nicht teilte. Er wurde nicht müde, zum Widerstand gegen den Vormarsch der Gottlosen aufzurufen – mit »Feuer und Schwert«.


  Was Chlodwig dem König der Westgoten vorwarf, war zumeist von Chundo und den Seinen ins Werk gesetzt: Überfälle auf kleinere fränkische Abteilungen, Morde an Sympathisanten der Franken, Brandstiftungen.


  Da der Diakon Geld hatte, fand er auch leicht willige Helfer, gewöhnlich unter den Flüchtlingen aus Britannien.


  Erst vor wenigen Tagen war der kriegerische Gottesmann von einem erfolgreichen Unternehmen jenseits der Loire zurückgekehrt. Nach seiner Zählung waren etwa zweihundert Franken, die auf dem Marsch in verlassenen Hütten genächtigt hatten, zur Ehre des Herrn in Asche verwandelt worden. Wahrscheinlich waren es höchstens zwanzig, aber Chundos prahlerische Erfolgsmeldung wurde auf gotischer Seite ernst genommen und kam schlecht an.


  Syagrius wurde zu dem Minister Leo bestellt, der ihm ernsthafte Vorhaltungen machte. Er möge doch seinen Untergebenen, diesen verrückten, fanatischen Unheilstifter, künftig zurückhalten, wenn er nicht die Gunst des Königs und damit sein Asyl riskieren wolle. Es sei nicht im Interesse Alarichs, solchen gefährlichen Unfugs wegen, der leider von gotischem Boden ausgehe, mit dem neuen mächtigen Nachbarn, dem König der Francia, in Konflikt zu geraten.


  Es schmerzte Syagrius, hier zum ersten Mal aus dem Mund des höchsten gotischen Würdenträgers den Namen des Reiches nennen zu hören, das so brutal und gegen alles Recht auf römischem Boden errichtet war. Bisher hatte man in seiner Gegenwart stets rücksichtsvoll von »okkupierten Gebieten« und »unrechtmäßig besetzten Städten« gesprochen. Plötzlich, kurz vor dem Treffen des Königs mit Chlodwig, war das die »Francia«. Er selber aber wurde verwarnt und mit dem Entzug des Asyls bedroht.


  Chundo saß vornübergeneigt und murmelte unablässig Psalmen. Der Patricius hielt es schließlich nicht mehr aus. Er erhob sich ächzend, wobei er die zitternde linke Hand mit der rechten festhielt.


  »Genug, genug! Ich kann es nicht mehr hören. Was sollen uns jetzt Gebete, die retten uns nicht!«


  Chundo schwieg und sah Syagrius mit dem halb tadelnden, halb spöttischen Blick des Wissenden und Eingeweihten an, der es für unnötig hält, einem törichten Kritiker zu antworten.


  Der Patricius lief im Zelt auf und ab.


  »Aber hättest du nur immer gebetet, das hätte unserer Sache wenigstens nicht geschadet. Die Morde, die Brandschatzungen… ich habe das niemals gutgeheißen! Für die Franken waren das Mückenstiche, aufgehalten hat es sie nirgends. Und die Goten sind verärgert, weil das ihre langfristig angelegten Pläne stört. Was habt ihr erreicht… du und deine mordenden, brennenden Gottesmänner? Nur eines: dass mich viele hier loswerden wollen!«


  »Sie haben den falschen Glauben«, erklärte Chundo geduldig, mit leiser, knarrender Stimme. »Der terror Domini ist eine Vorwegnahme des himmlischen Strafgerichts, und wer ihn ausübt, ist ein Gerechter vor dem Herrn und wird der ewigen Seligkeit teilhaftig.«


  »Ach, schweig! Was geht mich deine Seligkeit an?«, rief Syagrius zornig. »Hier geht es um meinen Hals, meinen Kopf! Bevor die Goten mich aufnahmen, musste ich ihnen schwören, alles zu unterlassen und nichts zu unternehmen, was auf die Rückeroberung meines Reiches zielte. Ich schwor es – und ich selbst unternahm ja auch nichts. Und was dich betrifft, so wusste ich niemals, was du vorhattest, und verlangte nur Vorsicht und Verschwiegenheit. Doch du… was hast du getan? Lärm gemacht wie eine Schlachttrompete, dich deiner Heldentaten gerühmt!«


  »Sollte ich die Siege, die im Namen des wahren Glaubens errungen wurden, vor dem Volke verschweigen«, fragte Chundo, »während ein angemaßter Heiliger den heidnischen Heerscharen voranschreitet und schamlos ihre Triumphe als die seinigen feiert?«


  »Nun, übertreibe nicht! Ich halte auch nicht viel von Remigius, er ist wie ein Floh und kann einem empfindsamen Menschen recht lästig werden. Aber ein Vieh wie Chlodwig spürt ihn kaum. Wie würde er sich von ihm lenken lassen?«


  »Du willst nicht begreifen, dass dein ganzes Unglück nur von Remigius kommt. Natürlich kann er Chlodwig nicht sagen: ›Tue dies, lasse jenes!‹ Dazu fehlt ihm die Autorität. Und trotzdem hat er die Franken zu manchem Sieg geführt. Du kennst die Beweise! Es gibt zahlreiche Schreiben von seiner Feder, in denen römischen Bischöfen dringend empfohlen wird, den Widerstand ihrer Stadt gegen Chlodwig einzustellen. Und nicht wenige waren tatsächlich so schwach, der ›Empfehlung‹ des falschen Heiligen Folge zu leisten, statt Christus und den Märtyrern nachzueifern und ihr Blut zu vergießen!«


  »Hätte ich euch nur alle davongejagt!«, sagte Syagrius, der diesen Ausführungen Chundos mit grimmiger Ungeduld gefolgt war. »Bischöfe, Priester, Diakone… Heuchler, Verräter, Mordbuben! Hätte ich nur meine Macht benutzt, um euch loszuwerden! Was gingen mich noch die verwirrten Kaiser Konstantin und Theodosius an? Fluch über sie, die euch Einfluss gaben, die den christlichen Irrsinn zur Staatsreligion machten! Wäre ich nur dem Beispiel Julians gefolgt und hätte die alten Götter zurückgeholt! Ich hätte mein Reich mit ihrer Hilfe behauptet. Ja, das hätte ich! Jupiter wäre auf meiner Seite gewesen!«


  »Du schmähst den lebendigen Gott, wenn du dich nach den toten Götzen zurücksehnst«, sagte Chundo im Ton einer pflichtgemäßen Ermahnung, die wenig nützen würde. »Was kann ich mit meinen Gebeten erreichen, wenn du gleichzeitig lästerst?«


  »Gebete!«, höhnte Syagrius. »Lebendiger Gott! Ich baue lieber auf den Verstand unserer Gastgeber. Sie wissen, mit wem sie es zu tun haben. Verbrecher schließen nur Frieden, wenn sie vorübergehend geschwächt sind. Chlodwigs Horden sind ausgeblutet, erschöpft nach fast fünf Jahren Krieg und Raub. Jetzt ist die Gelegenheit da, drei Viertel Galliens zu gewinnen. Das war bis jetzt Leos Plan, noch vor kurzem hat er ihn mir ausführlich erläutert. Was mich betrifft, so bin ich dabei unverzichtbar. Ich in meiner Person gebe dem Unternehmen die Rechtfertigung. Und warum auch nicht? Ich gelange zurück auf meinen Posten und übe ihn unter den Goten aus. Es gibt keine Macht weit und breit, die mehr Sicherheit bietet. Auch Alarich will es! Nur äußerlich gibt er sich zurückhaltend, friedfertig. Scylla hat ihn schon so weit, sie erfüllt ihre Aufgabe. Ja, das tut sie! Sie teilt sein Bett und dient damit meinen Interessen. Und erreicht mehr als ihr Gottesmänner mit Beten, Morden und Brennen!«


  Syagrius setzte sich wieder auf das Ruhebett und sah Chundo herausfordernd an. Noch immer zitterte seine Hand, aber er hielt sie jetzt nicht mehr fest.


  Chundo lächelte bekümmert. Das Öllämpchen und die wenigen flackernden Kerzen warfen den länglichen Schädel mit der Hakennase und den dünnen, gebogenen Rücken gleich mehrmals als verschwommenes Schattenbild auf die Zeltwand.


  »Gefährlich ist es, einem Weib zu vertrauen«, sagte er, »die dem wahren Glauben untreu wird und die Dreifaltigkeit des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes leugnet. Ein solches Weib wird auch dem Manne untreu, und ihr ganzes Treiben wird Lug und Trug sein. Diejenige, von der du sprichst, hat die Irrlehre des verfluchten Arius angenommen und unserem Herrn Jesus Christus die Gottgleichheit abgesprochen, um sich dem Gotenkönig, einem Menschen, gefällig zu zeigen. Ich wage nicht, mir die Strafe vorzustellen, die sie im Jenseits erleiden wird. Wie kannst du von so einer erwarten, dass sie das Rechte tut und…«


  Er verstummte plötzlich. Zwischen die krummen Schattengebilde auf der Zeltwand hatte sich ein hoher, schlanker, aufrechter Schatten gedrängt, der rasch größer wurde. Chundos Hakennase zuckte nach hinten.


  Scylla war lautlos ins Zelt getreten. Die Wache hatte sie anstandslos passieren lassen. Sie musste die letzten Worte des Diakons mitgehört haben.


  »Wie bist du heruntergekommen, dass du solche Gesellschaft duldest«, sagte sie zu Syagrius. »Wie kannst du dir so etwas anhören, ohne zornig zu werden. Schicke ihn fort!«


  Syagrius bedeutete Chundo eilfertig mit einer Geste, er möge verschwinden.


  Als der Diakon zögerte, rief Scylla: »Hinaus! Und vermeide es, hierher zurückzukehren!«


  Chundo verstand die Drohung. Er stand rasch auf, nahm die Lampe und hinkte zum Ausgang. Dort, hinter dem Rücken der Dame, hob er den Zeigefinger der rechten Hand und zeigte zum Himmel. Dabei nickte er dem Patricius bedeutsam zu.


  Kapitel 3


  Als Chundo verschwunden war, nahm Scylla an seiner Stelle Platz. Sie schlug den Mantel auseinander, unter dem sie ein peplosartiges Festgewand trug. Ihre dunklen Augen und schwarzen Brauen kontrastierten seltsam zu der hellblonden Perücke. In den dicken, um den Kopf gewundenen Flechten steckte ein silberner Haarpfeil.


  »Schade um das herrliche Fest, das mir der König versprochen hatte«, sagte sie in dem launisch-gereizten Ton, den Syagrius kannte und der nichts Gutes verhieß. »Ich wollte ihm eine Freude machen und von Kopf bis Fuß germanisch erscheinen. Noch bis zuletzt hatte ich gehofft, es würde trotz allem gefeiert. Wie gefällt dir das Kleid? Es würde zu Hera oder Athene passen, meinst du nicht auch? Aber meine gotische Schneiderin versichert hartnäckig, so seien früher auch die Germaninnen gegangen. Die Haare musste eine sächsische Sklavin opfern. Zehn Tage haben die Mädchen an der Perücke geknüpft. Sie ist hübsch, nicht? Aber nun war alles umsonst. Kein Frieden, kein Fest. Dabei war ich so gespannt darauf, ob der schreckliche Chlodwig es wagen würde, uns seinen Oberfeldherrn zu präsentieren – Baddo, den gebrandmarkten Sklaven!«


  Sie lachte eine Kaskade, die rauh und hohl klang.


  »Was bringst du mir, Scylla?«, fragte Syagrius, der kaum zugehört hatte. »Was wurde über mich beschlossen? Ich bin sicher, du weißt es. So rede doch!«


  »Kannst du dieses hässliche Zittern noch immer nicht beherrschen?«, fragte sie ihrerseits. »Ein sehr unangenehmer Anblick! Überhaupt wirkst du greisenhaft, mein Lieber. Viele sagen, du seiest schon so alt und so krank, dass man mit dir nicht mehr rechnen könne.«


  Syagrius warf rasch ein Tuch über die zitternde Hand.


  »Greisenhaft? Alt und krank? Soll das der Grund sein, dass man mich loswerden will? Nun? Nun? Was wird mit mir? Will man mich opfern?«


  »Nein«, sagte Scylla, »nicht opfern.«


  »Nicht opfern?«, rief er. »Heißt das: nicht ausliefern? Sagst du die Wahrheit?«


  »Ich sage: nicht ausliefern und nicht opfern.«


  »So hat die Mehrheit im Rat…?«


  »Oh nein! Im Gegenteil. Glaub nur nicht, du hättest hier Freunde unter den Großen. Ich war gerade beim König, um mich ihm zu zeigen, so wie du mich hier siehst… wie er mich gern auf dem Fest an seiner Seite gehabt hätte. Ach, er liebt mich, er bewundert mich! Er ist so gierig auf meinen Körper, dass er gleich beide Gürtel löste, um sie höher zu schieben und dabei meine Brüste und meine Hüften zu liebkosen. Wären wir ein wenig länger allein geblieben…«


  »Was geschah? Was geschah?«


  »Da kam Leo mit einigen anderen, um zu berichten. Wir erschraken, wir waren entsetzt. Einstimmig wurde dem König empfohlen, dich auszuliefern.«


  »Ah, diese gotischen Schurken! Wie gern sie meine Geschenke nahmen! Aber der König…«


  »Er ließ sich natürlich die Gründe vortragen«, sagte Scylla und deutete gleich mit einem Seufzer an, dass diese schwerwiegend waren. »Chlodwig, der Unhold, hat ihm heute Morgen gedroht, er werde dich holen, wenn man dich ihm nicht ausliefere. Der König hat die Anmaßung zwar mit Verachtung zurückgewiesen. Das aber bedeutet Krieg, auf den wir nicht vorbereitet sind. Ein Großteil des Heeres mit unseren besten Feldherren steht noch in Italien. Vor Ablauf mehrerer Monate stünde es nicht zur Verfügung. Mit dem restlichen Heer einen solchen Kampf zu riskieren… unmöglich!«


  »Die übrigen Gründe?«


  »Besonders einer: Theoderich heiratet Chlodwigs Schwester und fällt damit als Verbündeter aus. Wir stünden allein da, ohne Bundesgenossen. Wir müssten mit Niederlagen rechnen. Städte und Landschaften könnten verlorengehen. Eurichs Eroberungen… Asche und Rauch! Kann man das wünschen? Darf man das wollen? Ich meine, man muss Leo verstehen, wenn er den Frieden erhalten will.«


  »Um den Preis meines Kopfs, willst du sagen. Aber der König… der König…?«


  »Er steht natürlich zu seinem Wort. Er hat dir Asyl gewährt und wird dich nicht einfach so fallenlassen. Obwohl du ihm seine Großherzigkeit schlecht gelohnt hast und er durchaus dazu berechtigt wäre. Du hattest jeder Betätigung abgeschworen, die gegen die Goten oder die Franken gerichtet war. Aber du hast die Untaten dieses fanatischen Diakons gebilligt, hast insgeheim Gespräche geführt mit unzufriedenen römischen Bischöfen…«


  »Davon hat niemand gewusst – außer dir!«, warf Syagrius heftig ein.


  »Und ich habe es ja auch niemandem verraten. Aber ich meine, du hättest Grund, deinen großherzigen Gastgeber nicht in Verlegenheit zu bringen.« Scylla beugte sich vor, legte die Hand auf die Schulter des ehemaligen Patricius und senkte den Blick ihrer dunklen Augen tief in den seinen. »Vielmehr könntest du ihm danken. Durch eine große und edle Handlung!«


  »Was willst du mir damit andeuten?«, fragte Syagrius argwöhnisch. »Was heißt das – eine große und edle Handlung? Was erwartet der König? Was wollt ihr von mir?«


  »Du könntest dich freiwillig deiner Verantwortung stellen.«


  »Wie? Was? Freiwillig?«


  »Ja. Du stellst dich erhobenen Hauptes deinem Bezwinger. Und rettest damit den Frieden in Gallien.«


  »Ich rette den Frieden? Und was wird mein Lohn sein?«


  »Man wird dich rühmen für so viel Edelmut. Man wird dir Heldenlieder singen.«


  Syagrius schrie auf. Es war mehr ein kraftloses, verzweifeltes Aufheulen. Die Kugelaugen traten so stark hervor, dass es schien, sie würden im nächsten Augenblick herausfallen. Der Mund, dem mittlerweile fast alle Zähne fehlten, schnappte nach Luft und nach Worten. Die zitternde linke Hand warf das Tuch ab.


  Scylla ertrug den Anblick nicht mehr und sah mit verächtlicher, gelangweilter Miene zur Zeltdecke.


  »Ich bitte dich, entehre dich jetzt nicht schon wieder durch Feigheit! So wie damals in Soissons, wo du angeblich Varus nacheifern wolltest. Ich habe dem König immer wieder beschrieben, mit welcher Festigkeit und Tapferkeit du dein Schicksal hinnahmst… die verheerende erste Niederlage… die Flucht nach Paris, dann von Stadt zu Stadt, von Festung zu Festung… die langen, entbehrungsreichen Jahre, in denen wir niemals wussten, was uns der nächste Tag bringen würde. Ich habe natürlich übertrieben, aber es hat Eindruck gemacht. Da dir nun einmal bestimmt ist, als Verlierer in die Annalen einzugehen, sei doch wenigstens groß im Leiden und Dulden. Im Übrigen besteht durchaus Hoffnung, dass dir die Franken nichts antun werden. Sie wollen dich nur in ihre Gewalt bringen, vielleicht in ehrenvoller Gefangenschaft halten, auf einem unserer früheren Güter. Der König ist gern bereit, an Chlodwig – obwohl er von ihm beleidigt wurde – zu schreiben und sich für dich einzusetzen. Man wird dich dann immer noch so behandeln, als ob du unter gotischem Schutz stündest.«


  »Nein!«, rief Syagrius laut und entschieden, nachdem er mehrmals versucht hatte, den Redefluss der Griechin zu unterbrechen. »Nein, daraus wird nichts! Ich spiele nicht mit! Freiwillig zu den Franken? Niemals! Ich verlange vom König der Westgoten, dass er zu seinem Wort steht. Er würde sich mit Schande bedecken, wenn er zuließe, dass man mich ausliefert. Er würde von nun an vor aller Welt als Feigling und Schwächling gelten. Niemand würde ihm mehr vertrauen. Niemand würde ihn fürchten. Er hätte seine Ehre verloren. Ich werde zu ihm gehen, ich muss ihn sprechen. Ich werde ihn aufrufen, seiner würdigen Ahnen zu gedenken: seines Großvaters, des Siegers auf den katalaunischen Feldern, seines Vaters…«


  »Ach, bewahre mich doch vor diesem pathetischen Unsinn!«, fiel ihm Scylla ins Wort. »Ehre und Schande, würdige Ahnen…«


  »Ah, das willst du nicht hören!«, rief Syagrius mit wütendem Triumph. »Es ist dir unangenehm, denn du fühlst dich durchschaut! Man hat dich hergeschickt, um mich gefügig zu machen, damit ich blindlings in mein Verderben renne und dafür noch selber verantwortlich bin. Und der König der Westgoten kann nichts dafür, er tut sogar alles, um mein selbstverschuldetes Schicksal zu mildern!«


  Der fette Mann schnellte plötzlich hoch, riss mit seiner gesunden Hand den silbernen Haarpfeil aus der Perücke der Griechin und setzte die Spitze auf ihren Hals.


  »Gestehe, dass du mich wieder betrogen hast, so wie immer! Diese Idee hast du selber geboren! Gefällig sein willst du, indem du mich ihnen billig vom Leibe schaffst. Du hast Angst, hab ich recht? Du brauchst ein Opfer auf dem Altar deiner eigenen Schande. Bald kommt seine Braut, die Tochter Theoderichs. Dann sind deine Liebesdienste nicht mehr gefragt. Dann könnte die rechtmäßige Gemahlin Ekel empfinden, weil die Tochter eines kretischen Schiffskapitäns vor ihr im Bett des Königs lag. Und sie könnte versuchen, den hässlichen Fleck zu entfernen! Da ist es dann gut, wenn man eine Stellung hat. Wenn man Verdienste hat, wenn man Dankbarkeit fordern kann. Wenn man dem Reich der Goten den Frieden erhalten und dem König die Ehre gerettet hat. Was wiegt dagegen ein kleiner Verrat! Was kümmert die Hündin ihr früherer Herr, wenn sie ihr jetziger nur gut füttert und streichelt. Ist es so? Antworte!«


  Scylla hatte den hilflosen Angriff ihres früheren Liebhabers mit verächtlicher Ruhe über sich ergehen lassen.


  Noch immer zielte die Spitze des Silberpfeils auf ihren Hals. Doch sie fürchtete keinen Augenblick, dass sie eindringen würde.


  Die Nähe des Syagrius, der einen scharfen Geruch von Vernachlässigung und Verfall ausströmte, wurde ihr aber lästig, und als er speichelsprühend sein »Antworte!« zweimal wiederholt hatte, gab sie ihm einen Stoß vor die Brust.


  Es war nur ein mäßiger Stoß, doch der warf ihn gleich um. Im Fallen einen Tisch mit Metallgeschirr umstoßend, polterte er zu Boden, auf den Teppich, der das Gras der Uferwiese bedeckte.


  Die Wächter am Zelteingang wurden aufmerksam und stürzten herein.


  Der Pfeil, den die rechte Hand des am Boden Liegenden umkrampfte, war ihnen Beweis genug.


  Syagrius wurde gepackt und hochgerissen. Ein kurzer Wortwechsel in gotischer Sprache, die die Griechin schon gut beherrschte, verhinderte immerhin, dass der ehemalige römische Machthaber geschlagen und gefesselt wurde.


  Schließlich gelang es Scylla, die Goten hinauszudrängen. Doch nun steckten sie alle Augenblicke die Köpfe herein. Kurz darauf wurden die Wachen verstärkt. Mindestens zehn, zwölf Mann bezogen Stellung rings um das Zelt.


  »Alter, hirnloser Narr!«, sagte Scylla, während sie den Silberpfeil wieder im Haar der sächsischen Sklavin befestigte. »Du wirfst mir Verrat vor? Ohne mich wärst du schon lange nicht mehr am Leben. Nichts ist unerwünschter und lästiger als ein entthronter Machthaber auf Asylsuche. Dein Glück war es, dass der König mich bei unserer Ankunft noch vor dir ansah und dass er augenblicklich von meiner Schönheit bezaubert war. Aber ich dachte vor allem an dich! Bevor ich sein Werben erhörte, stellte ich die Bedingung, dass deine Zukunft gesichert sein müsse. Du wurdest ehrerbietig behandelt, erhieltest ein prachtvolles Haus und zähltest zuletzt sogar zum erweiterten Kreis der königlichen Ratgeber, als Kenner der römischen Justiz und Verwaltung. Das alles verdankst du nur mir. Auch dass du jetzt hier sein darfst, in der Nähe des Königs. Nur weil ich dich immer noch liebe, will ich dir helfen, und deshalb…«


  »Du liebst mich noch? Sagst du die Wahrheit?«


  Der ehemalige Patricius, der vernichtet in einem Armsessel gehangen hatte, richtete sich auf, und eine törichte Hoffnung blies ihm noch einmal Leben ein. »Aber wenn du mich immer noch liebst… warum willst du mich dann nicht retten? Du hast so viel Einfluss auf den König – benutze ihn! Bringe ihn dazu, sich durchzusetzen und meine Auslieferung zu verweigern! Wenn wir nur Zeit gewinnen, meine Göttliche«, fuhr er hastig und schmeichlerisch fort, »ist alles gewonnen! Wir fliehen! Sobald wir mit dem Hof nach Toulouse zurückgekehrt sind, machen wir uns davon! Nach Narbonne sind es nur zweihundert Meilen, ich habe noch Geld, wir mieten ein Schiff. Nach Karthago! Ja, nach Karthago! Davon hast du doch immer geträumt. Ich kenne dort mehrere Wechsler, die mir Kredit geben werden. Wir werden sorglos und glücklich sein. Wir werden wie ehemals miteinander das Lager teilen, die frühere Leidenschaft wird wieder aufflammen…«


  »Was für ein Unsinn! Verschone mich damit!« Angewidert wandte Scylla dem kahlköpfigen, sabbernden, zitternden Fettkloß den Rücken. »Vor fünf Jahren hättest du das vorschlagen sollen, ich wäre vielleicht darauf eingegangen…«


  »Aber es ist noch nicht zu spät! Oh, du bist ungehalten… berechtigt! Verzeih mir, verzeih mir, meine Aphrodite… Ich war einen Augenblick außer mir. Ich wusste nicht mehr, was ich tat, was ich sagte! Ja, ich schwöre dir, ich war nicht recht bei Bewusstsein! Eine Schwäche! Ein Dämon ergriff von mir Besitz und sprach aus mir und bedrohte, beschimpfte dich… Verzeih mir…«


  »Genug davon, alter Mann, genug jetzt!«, sagte sie kalt. »Lass uns vernünftig reden, oder ich gehe. Dann magst du das Schicksal erleiden, das du verdienst!«


  »Nein, nein! Bitte geh nicht! Warte doch, höre mich an! Wenn du mich rettest, rettest du dich ja auch selbst!«


  Syagrius quälte sich aus dem Armstuhl. Er drängte sich an die immer noch abgewandt stehende Griechin und dämpfte die Stimme beinahe zum Flüstern, aus Angst, dass einer der Wächter lateinkundig war und etwas aufschnappen könnte.


  »Du siehst die Gefahr noch nicht, die dich selber bedroht. Auch wenn du dich jetzt um den König verdient machst… es wird dir nichts nützen! Wenn die Ostgotin kommt, ist es aus mit dir. Sie wird entscheiden, was mit dir geschehen soll, und er wird schwach genug sein, allem zuzustimmen. Wird er sich deinetwegen dem Zorn des Theoderich aussetzen, wenn seine Gattin sich bei ihrem Vater beschwert? Gewiss nicht! So wie er gegen mich handeln will, wortbrüchig, furchtsam… so wird er auch gegen dich handeln! Vertraue nicht auf seine Dankbarkeit! Herrschern ist Dankbarkeit immer lästig – ich weiß das aus eigener Erfahrung –, solche Gläubiger schafft man sich gern vom Halse. Vielleicht ist die Zeit nicht mehr fern, vielleicht bleiben dir nur noch Tage. Wenn man die Forderungen der Franken, dieser Verbrecher, erfüllt, werden sie neue stellen. Der Häuptling der Bande will mich… könnte es sein, dass auch der, der gleich nach ihm kommt in der Rangordnung, der Mordbube Baddo, einen Herzenswunsch hat? Und dass er damit dem heimlichen Herzenswunsch unseres Gastgebers, nämlich dich loszuwerden bis zur Ankunft der Braut, sehr entgegenkommt?«


  Die schöne Griechin hatte unwillig, aber doch aufmerksam zugehört. Im Stillen musste sie einräumen, dass der einstige römische Machthaber mit manchem, vielleicht mit allem recht hatte, was er zu ihrer Beziehung zu Alarich vorbrachte. Aber sie mochte es nicht wahrhaben. Noch war sie die Erste, und sie fühlte sich stark genug zu kämpfen. Doch die Zeit dazu war noch nicht gekommen. Jetzt wollte sie nichts davon hören. So war es eher ein Fehler, dass Syagrius sie immer wieder an ihre windige Stellung erinnerte.


  »Wenn du dich wenigstens verstellen könntest und deine läppischen Warnungen glaubhaft vorbringen«, sagte sie mit bemühtem Spott. »Du willst mich in dein leckgeschlagenes Boot ziehen, wo dir das Wasser bis zum Halse steht. Es tut mir leid, daraus wird nichts. Ich fühle mich sicher, wo ich bin. Der König liebt mich, und was auch geschieht – er wird zu mir halten. Aber darum geht es jetzt nicht, das lass nicht mehr deine Sorge sein. Du bestimmst jetzt nur über dein eigenes Schicksal, und für die Entscheidung hast du zwei Möglichkeiten. Entweder ergibst du dich denen, die dich besiegt haben, freiwillig, aufrecht und ehrenhaft – mit der Hoffnung, dein Leben zu retten, oder…«


  Sie zögerte weiterzusprechen.


  »Oder?«, schrie er.


  Sie schlug ihren Mantel zu und trat an den Ausgang des Zeltes, wo gerade wieder zwei blonde gotische Köpfe erschienen.


  »Der König wird morgen in aller Frühe zur Jagd aufbrechen«, sagte sie, indem sie sich noch einmal zu Syagrius umdrehte. »Ich werde in seinem Gefolge sein. Leo bleibt hier im Lager, und er wird alle Vollmacht haben, die Verhandlungen mit den Franken, die unbedingt nötig sind, in Gang zu bringen. Auch welche Mittel er dazu anwendet, wird in seinem Ermessen liegen.«


  »So bin ich verloren!«, stöhnte Syagrius.


  Scylla ging wortlos hinaus. Er machte ein paar schwankende Schritte, um ihr zu folgen. Aber das Unterfangen war aussichtslos. Wieder stand er vor gekreuzten Lanzen.


  »Hure!«, schrie er ihr nach. »Verräterin! Mörderin! Zur Hölle mit dir und deinem König! Ich werde seine Schande bekannt machen! Ich schreie sie über den Fluss, wenn man mich hinüberbringt! Die Welt soll wissen, dass der König der Goten feige und wortbrüchig ist! Die Franken sollen es wissen, es wird sie freuen! Dann werden sie nicht mehr zögern, dann kommen sie – und dann gnade euch Gott!«


  Er schrie und tobte noch eine Weile.


  Dann traten Wächter ein und fesselten ihn. Sie banden ihm mit einem einzigen langen, schmerzhaft in die Haut schneidenden Ledergurt Arme und Hände so fest an den Leib, dass seine Linke nun nicht mehr die Freiheit hatte zu zittern.


  Syagrius heulte und protestierte und wurde schließlich mit einem Knebel beruhigt. So warfen sie ihn auf das Bett.

  



  ***

  



  Im Morgengrauen kamen sie mit einem Eselskarren. Sie setzten ihn hinein und fuhren ihn hinunter zum Flussufer. Hier entfernten sie Fessel und Knebel und stießen ihn in ein kleines Boot, das seine Besitzer, zwei junge Fischer von der Insel, an das andere Ufer der Loire rudern mussten.


  Eine gotische Galeere folgte in kurzer Entfernung, kehrte aber schon auf der Flussmitte um, nachdem die Insassen sich überzeugt hatten, dass das Boot von den fränkischen Lagerwachen bemerkt worden war. Es sollte zumindest der Anschein gewahrt bleiben, dass dies keine Auslieferung war.


  Syagrius hatte keine Kraft mehr zu protestieren. Stumm und teilnahmslos ließ er alles mit sich geschehen.


  Die Sonne ging auf, es wurde ein strahlender Frühlingstag. Der einstige römische Statthalter befand sich kaum eine Stunde am Ufer. Chlodwig wusste von seiner Leidenschaft. Er lud ihn zu einem letzten Spiel ein und ließ ihn um seine Todesart würfeln.


  Es hätte schlimmer kommen können. Die Franken setzten ihn in ein anderes Boot und ruderten ihn eine halbe Meile flussabwärts. Hier banden sie ihm einen Stein um den Hals und stießen ihn ins Wasser.


  Im Morgenlicht konnten sie bis auf den Grund sehen. Baddo, mit der Hinrichtung beauftragt, stand am Heck des Bootes und beobachtete noch eine Weile den plumpen, leblosen Körper seines Feindes, der dort unten, sanft von der Strömung bewegt, an dem Stein hing.


  Dann ließ er sich ins Lager zurückrudern.


  Kapitel 4


  Zwei Jahre später – es war wieder Frühling – besuchte der heilige Avitus, Bischof von Vienne und Metropolit für die römischen Bistümer im Burgunderreich, seinen Amtsbruder Remigius in Reims.


  Dieses Treffen auf höchster Ebene des gallischen Episkopats wurde von den beiden Oberhirten schon seit längerem als dringend notwendig erachtet. Einziges Thema der Unterhandlungen war die trübe Zukunft der römisch-katholischen Kirche in Gallien.


  Der heilige Avitus war eine der bemerkenswertesten Persönlichkeiten jener Zeit. Er war von Adel und sogar mit dem römischen Kaiser gleichen Namens verwandt, der nach kurzer Regierung leider ein ruhmloses und gewaltsames Ende gefunden hatte. Der bischöfliche Familienzweig war zählebiger und hielt sich dauerhafter. Schon der Vater des Heiligen, Isichius, saß auf dem Stuhl des Metropoliten von Vienne, und sein Bruder Apollinaris war in Valence ebenfalls Bischof.


  Avitus hatte sich große Verdienste um die Verteidigung des Glaubens erworben. Er hatte in feurigen Predigten und wortgewaltigen Briefen die Trinitätslehre gegen den Irrglauben der Arianer, Monarchianer, Adoptianer und anderer Häretiker verteidigt und sechs Bücher in Versen über den Weltanfang und andere bedeutende Gegenstände geschrieben.


  Auch die Wunder, die er vollbracht hatte, konnten sich sehen lassen. Einmal war in der Nacht vor dem Osterfest, während er mit den Gläubigen die heilige Messe feierte, der königliche Palast von Vienne in Brand geraten. Panik brach aus, alle glaubten, die ganze Stadt werde abbrennen. Die Kirchgänger stürzten hinaus auf die Straße, um noch etwas von ihrer Habe zu retten. Avitus blieb allein in der Kirche. Er warf sich vor dem Altar nieder und flehte unter Seufzern und Tränen Gottes Barmherzigkeit an.


  Und da geschah das Wunderbare: Die Bitte wurde höheren Ortes vernommen, und plötzlich schwoll der bischöfliche Tränenstrom derartig an, dass er hinausdrängte aus der Kirche, den Königspalast unter Wasser setzte und den Brand löschte.


  Die Nachricht von dieser eindrucksvollen Löschaktion wurde sogleich von Klerikern, Mönchen und Pilgern überall in Gallien verbreitet und verlieh dem nunmehrigen Heiligen die höchste Autorität. Sein stattlicher Wuchs, sein gewaltiger, von aschblonden, himmelwärts gesträubten Haaren umwallter Schädel, seine dröhnende Stimme, seine theaterreife, überaus lebhafte Mimik und Gestik verschafften ihm außerdem, wo er ging und stand, die größte Aufmerksamkeit.


  Bei der Begrüßung vor dem Bischofspalast in Reims versank der kleine, zarte Remigius in seiner brüderlichen Umarmung und hatte Mühe, sich daraus wieder hervorzuarbeiten.


  Avitus galt als Feinschmecker und Liebhaber der römischen Küche, und so hatte sein Gastgeber, der sonst eher mäßig lebte, ein Spanferkel mit Sojasoße, einstmals das Lieblingsgericht des Kaisers Vitellius, anrichten lassen. Avitus lobte es sehr und verspeiste es fast allein. Dazu tranken sie einige Becher von dem Wein, den der burgundische Gast als Geschenk mitgebracht hatte.


  Beim Nachtisch, gepfefferten Omeletten, kamen die beiden Heiligen dann allmählich auf ihr Problem zu sprechen.


  Übereinstimmend beklagten sie die Lage. Die Römer hatten in Gallien nun endgültig abgewirtschaftet. Überall saßen die Germanen: im Westen die Goten, im Süden die Burgunder und neuerdings im Norden und in der Mitte die Franken. Seit dem Verschwinden ihres Protektors, des Kaisers, war die Kirche in großen Schwierigkeiten. Die Greuel und Metzeleien, die Vertreibungen, die Hungersnöte, die Unordnung – das alles hatte den Glauben der Menschen erschüttert. Unzählige Gotteshäuser waren niedergebrannt, fast waren alle geplündert, die Gemeinden und die Klöster lösten sich auf.


  »Was kann man tun?«, fragte Avitus mit tragisch gefurchter Stirn, wobei er dem aufwartenden Diener ein Zeichen gab, seinen Becher noch einmal zu füllen. »Sind wir am Ende des irdischen Jammers? Ist überhaupt noch Rettung in Sicht? Oder ist das wirklich bereits die Apokalypse, der Anfang des Weltgerichts, die Strafe Gottes für die Sünden der Menschheit? Bedient sich der allmächtige Gott der Barbaren, um die Menschen für ihren Hochmut, ihre Gier nach Macht und Reichtum und für den Verfall der Sitten zu strafen?«


  »Wir sollten im Vertrauen auf ihn die Hoffnung nicht aufgeben«, meinte Remigius. »Und ich glaube, es gibt sogar erste Anzeichen für eine Besserung der Verhältnisse.«


  »Wie? Eine Besserung? Das sagst gerade du, der du nun ebenfalls einen Barbaren als Herrscher vor der Nase hast? Und sogar noch den Schlimmsten, den Verruchtesten? Dessen zuchtlose Horden so schrecklich in unserem schönen Gallien wüten? Wie glücklich wart ihr unter Syagrius. Aber den hat ja der Unhold, wie ich erst kürzlich erfuhr, in der Loire ersäufen lassen. Konnte man eigentlich nichts für ihn tun?«


  »Ich erfuhr es ja auch erst, als es geschehen war«, sagte Remigius etwas betreten. »Syagrius war im Übrigen nicht schuldlos an seinem Schicksal. Gott mag sein Ende so gewollt haben. Er war ein Schwächling, ohne religiösen Eifer. Und wir Christen waren unter ihm keineswegs glücklich. Statt zur Ehre des Herrn das Schwert zu führen und die Barbaren das Fürchten zu lehren, versank er in Völlerei und Müßiggang. Dass er zum Schluss noch zu den arianischen Westgoten floh, zeigt doch, dass er ganz ohne inneren Halt und ohne den rechten Glauben war.«


  »Aber nun habt ihr diesen heidnischen Räuberhauptmann zum König!«


  »Wir sollten Chlodwig nicht unrecht tun, nicht alle seine Taten verdammen. Gewiss, er ist fast noch ein Wilder, seine barbarische Herkunft schlägt immer noch durch. Aber er ist ein Mann der Tat, und so einen brauchen wir als Protektor. Wenn es gelänge, ihn zu zähmen, könnte sich die Kirche seine Tatkraft zunutze machen.«


  »Und du traust dir zu, diesen Kerl zu zähmen?«, fragte Avitus skeptisch.


  »Ich denke, ein Anfang ist gemacht.«


  »Wie denn?«


  »Nun, ich begann damit schon bei seiner Machtübernahme«, sagte Remigius zungenfertig. »Damals empfahl ich ihm in einem Grußwort, sich den Bischöfen gegenüber ehrerbietig zu zeigen und unter ihnen seine Ratgeber zu suchen. Zunächst kümmerte ihn das nicht – wozu brauchte er die Bischöfe bei seinen Räubereien und Mordbrennereien? Aber inzwischen ist das anders geworden. Nach der Einnahme von Soissons überbrachte ich ihm meine Glückwünsche persönlich und hatte den Eindruck, dass ihm das wohltat. Er behandelte mich gut, beinahe freundschaftlich. Wertvolles Kirchengerät, das seine Leute mitgeschleppt hatten, erstattete er zurück, und einen, der ihn daran hindern wollte, erschlug er später sogar mit eigener Hand. Das war zwar ein Mord, aber es zeigte auch eine brauchbare Gesinnung. Er begann, in uns Männern der Kirche Verbündete zu sehen.«


  »Leider nicht gleichberechtigte Verbündete, darf man annehmen«, sagte Avitus seufzend.


  »Das nicht, aber zunehmend einflussreiche. Ich wurde von nun an oft zu ihm gerufen. Auch mein Bruder Principius gewann sein Vertrauen. Während er eine Stadt nach der anderen belagerte, schickte er uns oft vor, damit wir wegen der Übergabe verhandelten. So konnten wir mehrmals ein Blutbad verhindern, indem wir von sinnlosem Widerstand abrieten.«


  »Mit anderen Worten: Ihr habt sein Geschäft betrieben. Das gefiel ihm natürlich.«


  »Wir haben in ihm die Überzeugung gestärkt, dass es bessere Mittel gibt als rohe Gewalt, um politische Ziele zu erreichen«, sagte Remigius, den diese Bemerkung seines Amtsbruders etwas verstimmte. »Und das zahlte sich aus. Fast überall, wo jetzt die Franken herrschen, sind Geistliche ihre bevorzugten Ratgeber. In einigen Städten, wo sie nur kleine Garnisonen unterhalten und nicht einmal einen Comes stellen, regieren die Bischöfe. Und wo ein Comes eingesetzt wird, ist der Bischof trotzdem unentbehrlich. Ohne die einheimische Aristokratie ist Herrschaft nun einmal nicht möglich, und wir gehören ja alle dazu. Chlodwig hat das begriffen. Er benutzt uns, ohne dabei zu bemerken, dass auch wir ihn benutzen. Wir nehmen uns von seiner Macht unseren Anteil.«


  Der kleine glatzköpfige Bischof von Reims machte ein pfiffiges Gesicht, und nun war es sein Amtsbruder aus Vienne, der verstimmt war.


  »Anteil an seiner Macht! Das sagt sich so leicht. Was ist das schon? Wenn es ihm morgen gefällt, hängt er euch auf oder schlägt euch die Köpfe ab oder wirft euch in den Fluss wie Syagrius – ohne dass es ihm die geringsten Gewissensqualen bereitet. Und warum? Weil er keinen Glauben hat. Weil er sich nicht vor der göttlichen Rache fürchtet. Weil ihn der Gedanke an das Jüngste Gericht nicht beunruhigt. Weil er nicht um seine ewige Seligkeit bangt. Ihm fehlt die Angst, die große Mutter des Glaubens! Um seine Seele sorgt er sich nicht, denn er braucht keine. Solange es nicht gelingt, ihm eine Seele zu verschaffen und damit die Angst um sie in der Ewigkeit, ist alles andere nichts wert! Bist du auf diesem, dem wichtigsten Feld schon vorangekommen?«


  Die im dröhnenden Bass gestellte Frage seines Mitheiligen aus Vienne erschreckte Remigius, und er musste sie kleinlaut verneinen.


  »Mit seiner Seele ist es schwierig«, bekannte er. »Und ihm Angst vor dem Jenseits einzureden, ist völlig unmöglich. Er glaubt an die alten Heidengötter… Wodan, Tiwaz, Donar. Er ist überzeugt, dass sie ihm zu seinen Erfolgen verhelfen. Ein Jenseits gibt es bei denen auch. Das nennt sich Walhall, ist eine Art Trinkhalle für die größten Raufbolde, wo geprahlt und gesoffen und zwischendurch immer mal wieder gerauft wird. Natürlich sieht er sich dort schon als Ehrengast. Er glaubt auch, von einem dieser Götzen abzustammen, einer Art Meeresungeheuer, halb Stier, halb Mensch. Wie soll man ihn packen? Ich weiß es nicht. Solange er Schlachten gewinnt und eine Stadt nach der andern erobert, ist nichts zu machen. Ihm seine Sieghelfer auszureden, ist zwecklos. Vielleicht könnte ihn eine Niederlage an ihnen irremachen. Daran habe ich schon gedacht – doch wann kommt sie? Er siegt und siegt…«


  »Für die Kirche ist jedenfalls nichts gewonnen, solange er nicht bekehrt ist«, befand Avitus. »Er kann sich schon morgen aus einem stillen Gönner in einen Nero oder Diocletian verwandeln.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, musste Remigius zugeben. »Aber was hilft das? Es ist ja auch schwierig, an ihn heranzukommen. Wenn er mich rufen lässt, will er gewöhnlich nur über profane Dinge reden… Rechtsfragen, Steuern, Verwaltungskram. Ein Gespräch über Religion mit ihm ist so gut wie unmöglich. Wie soll man missionieren, wenn man dazu keine Gelegenheit hat! Aber man darf natürlich nicht aufgeben. Man muss Geduld haben.«


  »Geduld, Geduld! Diese Geduld kann uns eines Tages teuer zu stehen kommen.« Befriedigt, weil nun auch sein berühmter Amtsbruder Schwäche zeigte, fuhr Avitus im Tonfall aufrichtiger Bekümmernis fort: »Wie viele Jahre kämpfe ich nun schon geduldig um unsern König Gundobad! Er empfängt mich, sooft ich mich bei ihm anmelden lasse, und wir reden auch über Religion. Erreicht habe ich trotzdem nichts. Er ist zäh, ein eingefleischter Arianer. Sooft ich zu ihm nach Lyon komme und mit der Lehre von der Dreieinigkeit anfange, sagt er: ›Was soll das? Was erzählst du mir da? Ich bin Christ. Predigst du mir schon wieder mehrere Götter? Für mich gibt es einen, den Allmächtigen, und dieser Jesus ist nur sein Prophet oder so etwas. Und unter einem Heiligen Geist kann ich mir überhaupt nichts vorstellen.‹ Da kannst du mit Engelszungen reden… er versteht einfach nicht!«


  »Immerhin lässt er euch gewähren. Keine Verbote, keine Verfolgungen. Solche Schrecken wie bei den Vandalen unter Hunerich und bei den Westgoten unter Eurich hat es bei euch nie gegeben.«


  »Das ist wahr, das gebe ich zu«, sagte Avitus, der inzwischen einen weiteren Becher geleert hatte und nun selber die Kanne nahm, um sich und Remigius nachzuschenken. »Natürlich ist das vor allem mein Verdienst, weil es mir immerhin gelungen ist, dem König trotz allem gewisse Zweifel einzuflößen. So will er es nicht unbedingt mit uns verderben, denn heimlich mag er sich wohl fragen, ob nicht vielleicht doch unser dreifaltiger Gott der wahre ist. Er lässt uns in Ruhe, er stört uns nicht. Sogar in seiner eigenen Familie gibt es ja echte Christen, nicht nur Häretiker. Seine Schwägerin Caratene zum Beispiel, die Witwe seines Bruders Chilperich… die ist gut katholisch. Auch ihre beiden Töchter gehören zu uns.«


  »Sieh an«, sagte Remigius, bei dem der Wein zu wirken begann. »Was du nicht sagst, das wusste ich gar nicht. Sehr gut, sehr erfreulich! Na, was willst du denn? Die Nichten dieses eingefleischten Arianers haben also den rechten Glauben.«


  »Ich habe sie selber unterrichtet«, erwiderte Avitus stolz. »Sie kennen meine Briefe wider Eutyches und Sabellius, in denen ich die beiden Naturen in Christo begründe, auswendig. Wann immer ich am Hofe von Genf zu tun habe, suche ich sie auf und vertiefe ihr Wissen. Sie sind sehr gelehrige Schülerinnen.«


  »Wie? Sie leben am Hof von Genf?«


  »Na, du weißt doch, dass Chilperich bei uns in Vienne residierte. Ich kannte ihn gut, er schätzte mich, wir standen auf sehr vertrautem Fuße. Als er nun plötzlich starb, rückte Gundobad gleich mit Militär ein und nahm die Stadt in Besitz, damit seine beiden anderen Brüder nicht zugriffen. Caratene – der Witwe also – passte das nicht, weil schon ihr Gatte seinen ältesten Bruder und Oberkönig verabscheut hatte, und so zog sie weg und nach Genf zu Godegisel. Der ist jetzt der einzige Unterkönig bei uns in Burgund, weil auch der vierte Bruder inzwischen verstorben ist. Zwischen ihm und Gundobad gibt es unentwegt Reibereien, und nicht selten lässt man mich holen, um zu vermitteln. Natürlich versuche ich, beiden gerecht zu werden, leicht ist es nicht. Godegisel steht unserer Sache näher… aber was nützt es? Er ist nur der Unterkönig. Solange Gundobad nicht bekehrt ist, werden die arianischen Bischöfe, dieses Rattengezücht, uns römische zwicken und beißen und sich unter den Legaten die fettesten Speckstücke aussuchen. So ist es, mein guter Bruder. Deshalb ist die Lage so traurig, deshalb wird unser Elend fortdauern.«


  Avitus rülpste dezent und schenkte sich nach. Remigius hatte die letzten Ausführungen seines Amtsbruders nur mit halbem Ohr verfolgt. Seine flinken, wachen Augen waren auf einmal ganz ruhig auf eine Fliege gerichtet, die über den Tisch kroch, doch so, als sähen sie gar nichts, als sei der Blick nach innen gerichtet.


  Als Avitus nun schwieg, gab er sich einen kleinen Ruck, nippte an seinem Becher und sagte: »Interessant, mein lieber Avo, sehr interessant! So also steht es bei euch… so traurig, so schlecht. Aber ein bisschen Hoffnung gibt es ja. Wenn schon in der Königsfamilie… Nun, was ich sagen wollte… Um noch einmal auf diese Mädchen zurückzukommen… die Kinder…«


  »Kinder? Was meinst du? Was für Kinder?«


  »Die Nichten eures Königs, die Töchter der Witwe.«


  »Kinder kann man die nicht mehr nennen.«


  »Sie sind also schon erwachsen, sieh an! Wie alt sind sie denn?«


  »Wie alt sie…? Ganz genau weiß ich es nicht. Die Ältere mag vielleicht neunzehn Jahre alt sein, die Jüngere siebzehn.«


  »Sie sind also heiratsfähig!«


  »Gewiss.«


  »Und… ihr Äußeres… ihre Gestalt, ihr Gesicht… Ich meine, gefällt es? Ist es ansprechend?«


  »Warum fragst du das, Remi?«


  »Warum ich… Nun, ich will es nur wissen. Könnten sie einem Mann gefallen? Auch einem König?«


  Der Bischof von Vienne sah seinen Amtsbruder aufmerksam an, und seine strengen Züge verzogen sich zu einem breiten Lächeln.


  »Einem König? Warum nicht? Sogar dir würden sie gefallen. Besonders die Jüngere, Chlotilde. Sie ist wahrhaftig eine Schönheit, schwarzhaarig, glutäugig, sowohl vorne als auch hinten gut ausgestattet. Wäre ich nicht schon so alt, würde ich selbst um sie werben!«


  »Na, na, was höre ich da? Was sind das für Gedanken! Du sehnst dich nach Fleischeslust, die dich von Gott entfernt?«


  »Ach, gib nichts auf Paulus, den alten Mucker, der kannte sie nicht!«, dröhnte Avitus. Und indem er die Stimme dämpfte: »Mal ganz unter uns: Nie fühlte ich mich dem Himmel näher als in den seltenen Augenblicken der Fleischeslust!«


  Die beiden heiligen Männer, denen der Wein die frommen Skrupel genommen hatte, steckten die Köpfe zusammen und kicherten.


  »Sprechen wir nun aber ernsthaft!«, sagte Remigius. »Ist sie wirklich so schön, diese Chlotilde?«


  »Eine Schönere findest du nicht!«, versicherte Avitus. »Ich war überrascht, als ich sie kürzlich wiedersah. Und dabei ist sie ein Muster an Sittsamkeit. Ein wahrer Engel!«


  »Dann muss sie sich ja vor Bewerbern nicht retten können.«


  »Sollte man meinen. Und einige gab es wohl auch. Aber sie weigerte sich jedes Mal. Und weder ihre Mutter noch ihr Onkel, der König Godegisel, wollten sie zwingen.«


  »Warum weigerte sie sich denn?«


  »Nun, einerseits waren es Männer, deren Familien nicht ihrem Stand entsprachen. Immerhin war ihr Vater ein König.«


  »Und andererseits?«


  »Es waren Arianer! Sie hielt es einfach für unmoralisch, jemanden zu heiraten, der nicht den richtigen Glauben hat. So viel Strenge und Eifer findet man selten bei einer so jungen Person. Dazu die erstaunlichen Kenntnisse der christlichen Lehre…«


  »Warte mal, Avo, warte mal!«, unterbrach ihn Remigius aufgeregt. »Mir ist da ein famoser Gedanke gekommen… ein grandioser Gedanke… ein himmelstürmender Gedanke! Was meinst du… Würde die Schönheit auch einen nehmen, der nur eine der beiden Bedingungen erfüllt?«


  »Du willst damit sagen…«


  »Einen, der entweder König oder wahrer Christ ist?«


  »Ich kann dir nicht folgen, Remi, es liegt wohl am Wein…«


  »Den König haben wir nämlich schon!«


  »Wie? Einen König für…«


  »Für Chlotilde! Einen König, der einen Missionar braucht!«


  »Einen Missionar?«


  »Sagtest du nicht, Avo, sie sei streng und eifrig, habe Kenntnisse der christlichen Lehre?«


  »Ah, Remi, es dämmert…«


  »Noch hat er nicht den richtigen Glauben, aber auch nicht den falschen! Demnach ist es nicht unmoralisch, wenn sie ihn heiratet!«


  »Jetzt geht mir ein Licht auf…«


  »Und es liegt nur an ihr, dass er auch die zweite Bedingung erfüllt. Sie macht es auf ihre Art, sie verführt ihn dazu!«


  »Sie holt ihn ins irdische Paradies und lockt ihn von dort gewissermaßen ins himmlische!«


  »Ein kleiner Umweg zur Seligkeit!«


  »Ein Umweg durch das Ehegemach!«


  Die beiden heiligen Bischöfe verstummten einen Augenblick. Sie blickten sich starr in die Augen, als erschreckte sie der grandiose Gedanke.


  Dann klatschten sie gleichzeitig in die Hände und brachen in ein tolles Gelächter aus. Sie sprangen auf, sie umarmten, sie küssten sich. Sie fassten sich bei den Händen und tanzten übermütig umher.


  Die Diener lugten durch die Löcher im Türvorhang und erschraken, als sie die beiden würdigen Oberhirten, den großen Dicken mit der gesträubten Mähne und den kleinen dünnen Glatzkopf so außer sich sahen.


  Bis in den letzten Winkel des Bischofspalastes von Reims dröhnte der Bass des Avitus, schmetterte der Tenor des Remigius:


  »Ein kleiner Umweg zur Seligkeit, ach,


  führt manchmal durch das Ehegemach!«


  Kapitel 5


  Remigius verlor keine Zeit. Er setzte sich in seine Carruca und fuhr nach Soissons. Avitus begab sich derweil auf dem kürzesten Wege nach Genf, um seinerseits den Boden für das Heiratsprojekt zu bereiten.


  Zu seiner Enttäuschung traf der Reimser Bischof Chlodwig jedoch in seiner Hauptstadt nicht an. Er erfuhr, der König befinde sich wieder einmal in Berny, einer schon von den Römern zur Festung umgebauten villa rustica, zehn Meilen westlich von Soissons.


  Remigius wusste, dass es nicht sinnvoll war, gleich dorthin zu fahren. Er musste sich durch einen Boten anmelden lassen und abwarten, ob ihm zur Weiterfahrt nach Berny die Erlaubnis erteilt wurde.


  So nahm er also bei seinem Bruder Principius, dem Bischof der Stadt, Quartier und richtete sich auf einige Tage Wartezeit ein.


  Berny war neuerdings Chlodwigs Lieblingssitz.


  Nachdem die größten Städte und Festungen nördlich der Loire erobert waren, hatte er sich nicht mehr selbst um die Einnahme der kleineren Plätze gekümmert, sondern diese mitunter noch langwierigen Unternehmungen Baddo und seinen Unterfeldherren überlassen.


  Zunächst war er in den Palast von Soissons zurückgekehrt, um hier seine Verwundungen auszukurieren. Bei Ausritten in der Stadt und ihrer Umgebung war er dann aber durch Angriffe aus Hinterhalten noch zweimal leicht verletzt worden, so dass er es vorgezogen hatte, sich für den Rest des Genesungsprozesses auf das Land zurückzuziehen. Daraus war dann eine Gewohnheit geworden.


  Wie die Waldburg bei Tournai war Berny ein sicheres, bequemes Refugium. In den anmutig auf einem flachen Hügel zwischen Eichen, Buchen und Fichten verstreuten Gebäuden der alten Villa wohnte es sich angenehmer als in dem weitläufigen, zugigen Stadtpalast. Es gab hier auch absolut einbruchsichere Kellerräume, zum Teil in den Felsen gehauen, und wie schon Syagrius ließ auch Chlodwig einen großen Teil seines (durch die Eroberungen der letzten Jahre immens angewachsenen) Schatzes hierherbringen.


  Gräben, Mauern und zahlreiche Wachtürme umgaben den Platz und machten es leicht, ihn zu verteidigen. Nur von Chlodwig selbst ausgewählte Besucher durften das einzige Tor passieren.


  Für die Gefolgschaft eines Königs, die sich langweilte, weil sie sich ausnahmsweise nicht im Krieg befand, gab es zahlreiche Möglichkeiten der Unterhaltung. Auf den Wiesen vor der Festung war viel Raum für Waffenspiele und andere sportliche Wettbewerbe. Für Ausritte waren breite Wege angelegt. Die Wälder der Umgebung waren wildreich und luden zur Jagd ein.


  Chlodwig fühlte sich hier entschieden wohler als in seiner Hauptstadt. Die Kämpfe der letzten Jahre hatten ihn reichlich Kraft gekostet, und obwohl er erst sechsundzwanzig Jahre alt war, hatte seine Gesundheit schon schwer gelitten.


  In jener Zeit war es noch üblich, dass die Könige selbst in vorderster Reihe in das Kampfgeschehen eingriffen, und er hatte sich selten geschont. Oft war er sogar unter den Ersten gewesen, die eine hartnäckig verteidigte Festungsmauer über eine Sturmleiter erstiegen oder die auf gefährlichen Schleichwegen in eine feindliche Stadt eindrangen.


  Tapferkeit hatte er niemals vermissen lassen, aber der Preis war hoch. Sein Körper war mit Narben übersät, auch mit noch schlecht verheilten Wunden, in denen Holz und Metall von Pfeilen und Lanzen steckte. Meist plagte ihn irgendein Körperteil, in den Nächten fand er oft wenig Schlaf, und nur seiner zähen Natur verdankte er es, dass auch die schlimmsten Krisen vorübergingen.


  Aber die fünf Kriegsjahre hatten ihn verändert.


  Er schätzte es nicht mehr, Tag und Nacht auf den Beinen zu sein. Er kümmerte sich nicht mehr um jede Kleinigkeit. Er zog sich auch aus der Stadt zurück, um dem Andrang der Kläger und Bittsteller zu entgehen. Es langweilte ihn jetzt, immer die gleichen Klagen zu hören, die gleichen Urteile fällen zu müssen. Er empfing nun auch nicht mehr alle Gesandten. Nur die wichtigsten erhielten die Erlaubnis, zu ihm nach Berny zu kommen. Er hatte vorerst genug von den Festgelagen, den feierlichen Umritten, den Huldigungen der Magistrate, den Eidesleistungen neuer Untertanen.


  Er benötigte Zeit zur Erholung und zum Nachdenken. Er wusste, dass nichts blieb, wie es war, und dass die schwerste Arbeit noch vor ihm lag – das so reichlich Gewonnene zu erhalten. Dazu brauchte er wieder eine feste Gesundheit, frische Kraft und einen klaren Kopf.


  Viel Zeit widmete der König in Berny seinem einzigen Sohn, dem nunmehr achtjährigen Theuderich. Ganze Vormittage lang unterwies er ihn selbst im Waffengebrauch und im Reiten.


  »Therri« hatte eigentlich noch nicht das Alter dazu, für den Eintritt in die Jungmannschaft war er noch zu klein. Aber Chlodwig hatte die größte Eile, ihn zum Manne zu machen.


  Immer wieder plagte ihn der Gedanke, was wohl geschehen wäre, wenn ihn ein Schwerthieb oder ein Pfeilschuss getötet hätte. Auch eine seiner vielen Beschwernisse konnte ihn umbringen. Zwei- oder dreimal im letzten Winter war es fast so weit gewesen. Nur Sunnas aufopfernder Pflege verdankte er, dass er jedes Mal durchkam.


  Die Ärzte, die mit ihren Messern in seinen Wunden gewühlt und die tückischen Fremdkörper nicht gefunden hatten, waren ausgepeitscht und davongejagt worden. Einen hatte er, irrsinnig vor Schmerzen, beinahe erwürgt. Jetzt ließ er sich nur noch von Sunna behandeln, obwohl ihm klar war, dass sie mit ihren Kräutern, Salben und Zaubersprüchen gegen die meisten der Übel, die ihn plagten, nichts ausrichten konnte. Sie war noch rundlicher geworden, und ihr Haar war nicht mehr blond, sondern grau. Sie war jetzt fünfunddreißig Jahre alt.


  Als Remigius endlich die Erlaubnis erhielt, nach Berny zu kommen, setzte er sich sofort in seine Carruca und traf gegen Abend auf dem Königsgut ein. Er fand den König an seinem bevorzugten Platz, unter der Buche vor dem Pferdestall.


  Ihm gegenüber auf der langen Bank, die Ellbogen auf den rohgezimmerten Tisch gestützt, hockten die drei, die noch immer seine bevorzugte Gesellschaft bildeten: Bobo, Ansoald, Ursio. Ein Vierter, in dem der Bischof überrascht den jungen Potitius aus Reims erkannte, saß aufrecht und steif an der Tischkante.


  Alle sahen Therri zu, der ein Kinderbeil nach einer rund geschnittenen Rinderhaut schleuderte, die als Zielscheibe an den Baum geheftet war. Chlodwig selber leitete ihn an. Er wurde allmählich ungeduldig, erklärte aber nach jedem Fehlwurf, was Therri falsch gemacht hatte. Der Junge war schon den Tränen nahe.


  »Du musst die Entfernung richtig schätzen, das ist das Wichtigste. Ist das so schwer? Der Baum ist ein Riese, er ist dein Feind, er kommt auf dich zu. Wenn du den Augenblick verpasst, ihn zu töten, tötet er dich. Also los… Anlauf – stehen – zielen – und… Nein, nein! Viel zu spät! Du darfst nicht zögern. Nun ist er schon bei dir und hat dich erschlagen. Noch einmal!«


  Mit unterdrücktem Schluchzen hob der Junge das Wurfbeil auf. Den blonden Strubbelkopf schamhaft gesenkt, ging er zurück. Erneut lief er an. Ein paar Mal drehte sich das Beil, traf aber nur einen Wurzelstrang knapp über dem Boden und rutschte ab. Chlodwigs Getreue nickten beifällig, Potitius klatschte sogar in die Hände.


  Aber der König sagte: »Wieder nichts! Wirst du es niemals lernen, Bengel?«


  »Immerhin hat er den Feind an der großen Zehe getroffen«, witzelte Ursio. »Der muss jetzt auf einem Bein weiterhüpfen.«


  Aber Therri konnte darüber nicht lachen. Die Tränen brachen sich nun Bahn und rollten über die runden, heftig geröteten Kinderwangen.


  »Marsch hinter den Stall und übe weiter!«, befahl sein Vater. »Und lass dich erst wieder blicken, wenn du es kannst!«


  Der Junge hob das Beil auf und trollte sich. Remigius trat nun hinter der Stallwand hervor, wo er einen Augenblick gewartet und die unter der Buche versammelte Gesellschaft beobachtet hatte.


  Alle hatten Becher und Bierkannen vor sich. Das bedeutete wohl, dass er an diesem Abend kaum noch Gelegenheit finden würde, den König allein zu sprechen. Das ärgerte ihn ein bisschen. Nichtsdestoweniger setzte er seine heiterste Miene auf, strich im Vorbeigehen dem schluchzenden Knaben tröstend über den Blondschopf und trat vor den König.


  »Salve, rex Francorum!«


  »Salve, episcopus.«


  »Halleluja!«, sagte Ursio.


  »Halt’s Maul!«, sagte Chlodwig.


  Bobo und Ansoald feixten. Potitius stand von der Bank auf und verbeugte sich gegen den Bischof.


  »Du solltest ihm dieses Wort nicht verbieten«, sagte Remigius lächelnd zum König, und mit einem kurzen Blick himmelwärts fügte er hinzu: »Der Herr hört es gern, wenn man zu seinem Lobe aufruft.«


  »Meinetwegen«, erwiderte Chlodwig. »Aber so war es wohl nicht gemeint. Na, setz dich zu uns. Nur fang nicht an, uns etwas zu predigen. Wir stecken in einer ernsten Beratung.«


  Remigius setzte sich in respektvollem Abstand an der Seite des Königs auf die Bank. Erst jetzt nahm auch Potitius wieder Platz. Dabei zog er sein Mondgesicht in ernste Falten und nickte dem Bischof bedeutsam zu.


  »Wie ich sehe, hast du dazu einen Gast aus Reims geladen«, sagte Remigius neugierig, »so dass ich annehmen darf, die Angelegenheit betrifft unsere Stadt. Vielleicht kann ich helfen oder wenigstens raten.«


  »Warum nicht?«, sagte Chlodwig. »Du bist doch ein Wundermann. Schaff mir meine Vettern vom Halse, dieses verdammte Räuberpack. Tu ein Wunder, schick sie zur Hölle!«


  »Ein Wunder mit Hilfe unseres Herrn sollte nicht Tod und Vernichtung bewirken, sondern immer nur Gutes«, erwiderte der Bischof sanft.


  »Aber das wäre sogar etwas sehr Gutes. Etwas Besseres gäbe es gar nicht.«


  »Haben denn deine Verwandten sich schuldig gemacht? Haben sie so sehr deinen Zorn erregt?«


  »Die von Cambrai sind wieder frech geworden«, sagte Bobo mit einem scheelen Blick auf den Bischof. »Wer weiß, wer sie dazu anstiftet!«


  »Meint ihr die Herren Ragnachar und Richar?«


  »Wen sonst?«, sagte Ansoald. »Die kommen einfach über die Grenze. Brennen, morden, stehlen Leute und Vieh. Da sitzt der Geschädigte!«


  Alle blickten zu Potitius hin.


  »Dabei hat es mich so viel Mühe und Geld gekostet, das Gut wieder hochzubringen«, sagte Potitius seufzend, mit wichtiger Miene. »Schon einmal ist es ja von Banditen völlig ausgeraubt worden und…«


  Er unterbrach sich erschrocken, wagte nicht weiterzusprechen und starrte den König mit offenem Mund an.


  Die drei Gefolgsmänner tauschten Blicke.


  »Ja«, sagte Chlodwig, der keine Miene verzog. »Das hatte sich damals gelohnt. Ich erinnere mich gern an unsern Besuch bei dir. Du erinnerst dich wohl weniger gern…«


  »Oh, es war… es war eine große Ehre für mich«, stotterte der galloromanische Aristokrat, wirr vor Angst, seiner unbedachten Bemerkung wegen. »Ich hatte nur nichts davon geahnt…«


  Jetzt konnten Bobo, Ansoald und Ursio nicht mehr an sich halten und brachen in ein Gelächter aus.


  »Schade, dass er es nicht geahnt hat!«, rief Bobo.


  »Vielleicht hätte er uns sonst eingeladen!«, rief Ursio.


  »Und die vielen guten Kerle, die dabei draufgingen, wären am Leben geblieben«, meinte Ansoald.


  »Ja, wir haben klein angefangen, und es hat viele Opfer gekostet, bis wir erreicht hatten, was wir wollten«, bemerkte Chlodwig sinnend, als die drei sich beruhigt hatten. »Auch andere, die nicht mit uns waren, mussten Opfer dafür bringen. Ich hoffe, du trägst uns nichts nach, Potitius…«


  »Oh, nein… im Gegenteil, ich bin stolz darauf, dass ich ein Opfer bringen durfte!«, stieß der Gutsbesitzer, den Chlodwig und seine Leute einst ausgeraubt und misshandelt hatten, hastig hervor.


  »Nun lebst du in einer starken Francia, wo es dir bessergeht als vorher.«


  »Ja, so ist es. Es geht mir besser!«


  »Um dein Recht brauchst du dich jetzt nicht mehr zu sorgen. Wenn dir Unrecht geschieht, gehst du einfach zum König, und er empfängt dich wie einen Freund. Gab es das vorher?«


  »Nein, das gab es nicht. Es geht mir jetzt wirklich viel besser!«


  »Auch seinem Arschloch geht es jetzt besser«, bemerkte Ursio und stieß einen Hahnenschrei aus.


  Das erzeugte wieder Heiterkeit. Bobo hielt sich den gewaltigen Bauch, den der silberbeschlagene Gürtel noch gerade umspannte. Ansoald rückte an die Seite des Verspotteten, schlug ihm auf den Rücken und forderte ihn zum Mitlachen auf. Potitius schielte zum König hin, sah die Mundwinkel unter dessen Schnurrbart zucken und stimmte nun auch ein. Er schrie sogar mit, als die anderen ausgelassen »Ü – ü – ü – üüü!« machten.


  Chlodwig tauschte einen Blick mit Remigius, und seine Handbewegung schien zu sagen: Was soll man tun? Sie brauchen nun mal ihren Spaß.


  In diesem Augenblick kam ein alter Knecht aus dem Stall gelaufen und rief: »König, gleich ist es so weit! Es kommt! Es kommt!«


  Chlodwig sprang augenblicklich auf und stapfte zum Stall. Die drei fränkischen Herren folgten ihm. Potitius zögerte einen Augenblick, sprang dann aber auf, verbeugte sich abermals gegen den Bischof und rannte ihnen nach. Er fürchtete wohl, vergessen zu werden.


  Remigius fand, er habe schon oft genug Pferde zur Welt kommen sehen. Viel angenehmer war es, die milde Abendluft zu genießen. Er gab einem Knecht ein Zeichen, dass er ihm auch eine Kanne Bier bringen möge, und blieb unter der Buche zurück.


  Er fragte sich, ob er an diesem Abend wohl noch Gelegenheit finden würde, seine Idee vorzutragen. Ärgerlich war es, die drei Vertrauten des Frankenherrschers hier anzutreffen, obwohl er natürlich damit rechnen musste. Alle drei waren fast täglich in Berny, anscheinend konnte Chlodwig nicht ohne ihre Gesellschaft auskommen.


  Remigius überlegte, ob er von ihnen Unterstützung für sein Heiratsprojekt erwarten konnte. Was Bobo betraf, ganz gewiss nicht, der war ihm gram. Gerade hatte er wieder versucht, ihn mit einem aus der Luft gegriffenen Verdacht vor Chlodwig ins Zwielicht zu bringen. Bobo verzieh nicht, dass Remigius ihm die heißbegehrte dicke Schwester des Königs abspenstig gemacht hatte. Albofleda war so sehr unter den Einfluss des Bischofs geraten, dass sie sich längst hätte taufen lassen, wenn Chlodwig es nur erlaubt hätte. Heimlich betete sie zu Jesus, und ihr größter Wunsch war, dereinst eine Nonne zu werden. Nur ein Machtwort des Bruders konnte sie noch in ein Ehebett zwingen, zu Bobo oder einem anderen. Aber er sprach es nicht.


  Remigius hegte die große Hoffnung, dass sie eines Tages doch noch getauft und die erste Äbtissin im Frankenreich würde. Den reichsten Mann im Land nach dem König, den Majordomus, hatte er sich allerdings ihretwegen zum Gegner gemacht.


  Auch auf Ursio konnte er keine Hoffnungen setzen. Selbst wenn er sich zu christlicher Nachsicht ermahnte, war es ihm unmöglich, in dem kleinen Rheinfranken etwas anderes zu sehen als einen Ausbund von Gemeinheit und Bosheit. Manchmal glaubte er sogar (obwohl er sich hütete, es auszusprechen), es handele sich bei ihm um eine Inkarnation des Bösen selbst.


  Schon Ursios äußere Erscheinung konnte solche Gedanken nähren. Nach jener Abstrafung durch die Männer von Soissons ging er gebückt und wacklig, die linke Hand war eine steife Kralle, und den Kopf mit dem alternden Kindergesicht und dem zahnlosen Mund hielt er schief, als sei er ununterbrochen auf der Lauer. Und das war er wohl auch, denn ausgerechnet ihm hatte Chlodwig besondere Vollmachten für die Bekämpfung des Verbrechens in dem rasch gewachsenen, noch ungefestigten, neuen Frankenreich übertragen.


  Angesichts überhandnehmender Mordanschläge gegen die fränkischen Herren, lokaler Unruhen und Wegelagerei war dem König schließlich nichts anderes übriggeblieben. Unter Aufopferung einiger moderater Grundsätze hatte er diesen Skrupellosesten seiner Getreuen in das Amt des Bluthunds eingesetzt. Ursio verfügte über eine mehrhundertköpfige Sondertruppe, überall hatte er seine Spitzel und Schergen. Wer ihm in die Hände fiel, gelangte in die Hölle auf Erden, er musste die raffiniertesten Foltern erdulden, ehe der Galgen oder das Schwert ihn erlösten. Sein tiefer Hass auf die Galloromanen machte vor Unschuldigen nicht halt, doch hatte Remigius durch – meist von Frau Basina begleitete – Bittgänge zum König manchen aus seinen Kerkerlöchern herausholen können. Natürlich hatte er sich damit den mächtigen Zwerg nicht zum Freunde gemacht. Nein, auch von dieser Seite war für sein christliches Heiratsprojekt keine Beihilfe zu erwarten.


  Anders stand es mit Ansoald. Durch eine Fügung teils ärgerlicher, teils günstiger Umstände war ihm der hübsche, stattliche Franke gewogen. Ein läppischer Zufall hatte alles in Gang gebracht.


  Es war noch im ersten Jahr des Krieges um die Gebiete jenseits der Seine. Eines Tages beschuldigte Albofleda eine alte Tante, die in dem gemeinschaftlichen Schlafgemach neben ihr lag, in ihrem Korb mit Honiggebäck geräubert zu haben. Dies wurde bestritten, es gab ein Gezänk, und das dicke Mädchen erklärte schließlich, es bei der diebischen Verwandtschaft nicht mehr auszuhalten.


  Noch am selben Abend stieg sie wieder hinauf in die Kammer, die sie vorher mit ihren Schwestern geteilt hatte. Obwohl es schon dämmerte, waren die beiden nicht anwesend. Arglos ging Albo hinein und bettete sich auf ihrem früheren Platz.


  Sie war gerade eingeschlafen, und es war schon stockdunkel, als endlich Audo und Lanthild hereinkamen. Sie wisperten, kicherten, warfen Röcke, Hemden und Schuhe ab, und plötzlich wälzten sie sich auf der Matratze, als würden sie wie die Athleten einen Ringkampf austragen.


  Albo fuhr auf. Doch ehe sie protestieren konnte, wurde sie wieder umgeworfen. Am Hals spürte sie einen Bart und am Bauch ein langes, nacktes Tier. Sie packte es gleich geistesgegenwärtig am Kopf und drückte so heftig und erbarmungslos zu, dass ein Männerschrei aus dem Bart kam. Gleich darauf schrien auch die Schwestern. Das Tier entglitt Albos Hand, der Türriegel wurde zurückgestoßen, und im Schein einer Fackel draußen im Gang sah sie noch gerade ein erschrockenes Gesicht. Es gehörte Ansoald.


  So war das Geheimnis entdeckt, und die beiden Schwestern befanden sich in der Hand der dritten. Der Bruder belagerte gerade die Festung Paris, aber dem hätte Albo ohnehin nichts gemeldet. Sie vertraute sich Remigius an. Der Bischof gebot ihr, zu niemandem über die Angelegenheit zu plaudern, redete Ansoald ins Gewissen und nahm ihm das heilige Versprechen ab, die königlichen Schwestern hinfort in Ruhe zu lassen. Damit war der junge Franke gern einverstanden, denn er war es ohnehin leid, dauernd durch Boten heimlich vom Kriegs- zum Liebesdienst beordert zu werden.


  Auch Audo und Lanthild waren froh, noch glücklich davongekommen zu sein, und unternahmen nichts weiter.


  So wäre noch alles geräuschlos erledigt worden, wenn nicht ein unvorhergesehenes Ereignis neue Ängste ausgelöst hätte. Lanthild war schwanger.


  Bald war ein Stadium erreicht, wo dies kaum noch verheimlicht werden konnte. Die Siebzehnjährige zitterte vor der Wut des Bruders, die so gefährlich und oft verderblich aufschäumen konnte. Wie schnell fuhr seine Hand zum Gürtel, in dem die Axt steckte!


  Wieder musste Remigius helfen, zu dem nun alle Vertrauen hatten.


  Er entschloss sich, Frau Basina einzuweihen. Wie zu erwarten, war sie aufgrund ihrer turbulenten Vergangenheit nicht allzu betroffen. Sie war eher stolz auf ihre jüngste Tochter, die es wie sie gemacht und sich den Tüchtigsten ausgesucht hatte. Remigius war es zwar nie gelungen, sie zu wirklicher Buße und Reue zu bewegen, doch seine beharrlichen Bemühungen brachten sie nun gemeinsam auf den rettenden Einfall.


  Als Chlodwig vorübergehend nach Soissons zurückkehrte, erklärte ihm seine Mutter, sie müsse von ihm Abschied nehmen und zurück nach Thüringen gehen, denn der Bischof habe sie überzeugt, dass dies notwendig sei. Sie habe ein großes Unrecht begangen, indem sie den König Bisin, ihren Ehemann, seinerzeit Childerichs wegen im Stich ließ. Mit Chlodwigs Vater sei sie deshalb auch gar nicht richtig verheiratet gewesen, was ihr sehr leidtue, denn ihre Kinder seien damit zwar Merowinger, doch nicht legitim. Sie habe, bevor sie sterbe, das dringende Bedürfnis, sich ihrem wirklichen Ehemann, falls er noch am Leben sei, zu Füßen zu werfen und ihn um Verzeihung zu bitten.


  Frau Basina kannte ihren Sohn und wusste, wie sehr sie ihn damit treffen würde. Chlodwig hatte bis dahin geglaubt, sein Vater habe die Mutter, eine jungfräuliche Königstochter, aus seinem Exil am Hofe des Thüringers mitgebracht. Er ahnte nicht, dass sie mit Bisin verheiratet war, ihn verlassen hatte und Childerich nachgereist war. Alle, die davon wussten, hatten es stets sorgsam vor ihm verheimlicht.


  So traf ihn diese Eröffnung tatsächlich wie eine Keule. Er – nicht legitim? Er – von einer Mutter geboren, die eigentlich mit einem andern als seinem Vater verehelicht war? Er brauchte Tage, um seine Gedanken zu ordnen. Schließlich verbot er seiner Mutter die Reise. Er verbot ihr auch, diese Geschichte noch irgendwann irgendwem zu erzählen. Und dem Bischof sollte sie weismachen, sie habe sie in einer vorübergehenden Geistesverwirrung erfunden.


  Damit war Frau Basina einverstanden. Doch unter einer Bedingung: Wenn Chlodwig als legitim gelten wolle, dann dürfe er auch seinen Schwestern nicht zumuten, nicht legitimen Nachwuchs zur Welt zu bringen. Lanthild bekomme ein Kind, und das müsse einen Vater haben. Zwar empörte den König auch diese Eröffnung, aber sie klang nach der ersten doch eher harmlos.


  Er bezahlte den Preis und grollte nur mäßig. Er begnügte sich mit ein paar Ohrfeigen, die er dem Ansoald verpasste, während er ihn zum Comes seiner Residenzstadt ernannte. Denn sein Schwager musste im Frankenreich zu den ganz Großen gehören. Die Hochzeit wurde ohne Pomp und viel Aufsehen in Berny gefeiert.


  Von der fröhlichen Liebschaft zu dritt erfuhr Chlodwig nichts. Albofleda hielt sich streng an ihr Versprechen, das sie dem Bischof gegeben hatte.


  Audofleda, die Schöne, tröstete sich bald mit anderen Liebhabern. Derzeit war der Bevorzugte ein Galloromane namens Jullus Sabaudus, der als Referendar für den Schriftverkehr des Königs zuständig war. Alles geschah natürlich wieder in tiefster Heimlichkeit, denn Audofleda war ja inzwischen Theoderich versprochen, dem König der Ostgoten.


  Die Jüngste der Schwestern, die forsche Lanthild, beherrschte Ansoald, ihren Gatten, vollkommen. Nach und nach übernahm sie sogar seine Amtsgeschäfte, für die sie sich mehr interessierte als für die Erziehung ihres Töchterchens.


  In den Jahren des Krieges hatte Ansoald tapfer gekämpft und sich ausgezeichnet. Nun aber war er zufrieden, ein behagliches Leben in der Gunst seines königlichen Gefolgsherrn zu führen. Meist hielt er sich bei ihm in Berny auf, jagte, spielte und ging auch gelegentlich seiner alten Leidenschaft nach, indem er eine Magd auf dem Weg zum Brunnen oder auch mal die Tochter eines benachbarten Gutsbesitzers auf einem Spaziergang aus dem Hinterhalt überfiel. Er fühlte sich wohl und setzte schon Fett an. Und dem Bischof war er dankbar als dem Beförderer seines Glücks, der ihm zweimal aus großer Verlegenheit geholfen hatte.


  Remigius konnte also in Ansoald einen Verbündeten sehen. Er überlegte, ob es nicht klug wäre, ihn einzuweihen, bevor er mit Chlodwig selber über das Heiratsprojekt sprach. Noch besser wäre es vielleicht gewesen, dachte er weiter, vor der Herfahrt in Soissons mit Frau Lanthild zu reden. Sie war die einzige Frau, die einen gewissen Einfluss auf den König gewonnen hatte, weil er in ihr fast einen Mann sah.


  Der Bischof trank einen Schluck von dem bitteren Gerstengetränk, das ihm nicht schmeckte, und machte sich jetzt den Vorwurf, eine so hochbedeutsame Angelegenheit nicht gründlich genug vorbereitet zu haben. Statt mit Geduld vorzugehen und erst einmal Verbündete zu sammeln, hatte er sich wieder einmal nur auf seine Beredsamkeit und Überzeugungskraft verlassen. Und wie so oft würde er auch diesmal vielleicht gar keine Gelegenheit haben, damit zu brillieren.


  Die Sonne ging hinter den Hügeln unter, die Bäume warfen lange Schatten. Der König war noch immer im Pferdestall, wo sich die Geburt des Fohlens anscheinend verzögerte. Es würde bald Nacht sein, und am nächsten Morgen in aller Frühe – das hatte der Bischof bei seiner Ankunft erfahren – würde er zur Jagd auf Auerochsen aufbrechen. Das konnte dauern, wenigstens acht bis zehn Tage.


  Remigius saß nicht mehr gut zu Pferde, und er war immer ein miserabler Jäger gewesen. Selbst wenn Chlodwig ihn einladen sollte, tat er besser daran, sich zu entschuldigen und sich nicht dem allgemeinen Spott auszusetzen.


  So begann er, sich damit abzufinden, umsonst gekommen zu sein. Er erhob sich, um sich vor dem Abendgebet und der Nachtruhe noch ein wenig Bewegung zu verschaffen. In der Nähe floss ein Bächlein, an seinem Ufer führte ein Weg entlang. Dorthin wandte er sich. Doch hatte er kaum ein paar Schritte gemacht, als er hinter sich ein Geschrei hörte. Und dann sah er den kleinen Therri hinter dem Stallgebäude hervorkommen, humpelnd, über und über mit Blut besudelt.


  Remigius eilte hin, kniete neben dem schreienden Knaben nieder, besah den Schaden. Eine tiefe Schramme, aus der Blut quoll, zog sich längs des rechten Schienbeins bis zum Knöchel. Der Bischof entnahm einem Futteral am Gürtel das kleine Messer, das er unterwegs immer bei sich trug, trennte den leinenen Ärmel seines Untergewands ab und wickelte ihn um das Bein.


  Da lief auch schon Frau Sunna aus der Villa herbei, von mehreren Mägden gefolgt. Alle umringten den Verletzten, und die Mutter stellte ihm hastig Fragen. Therri antwortete stockend, schluchzend. Es ergab sich, dass ihm beim Üben mit dem Beil ein glücklicher Wurf gelungen war, es war in dem Baumstamm, auf den er gezielt hatte, stecken geblieben. Aber das leichte Kinderbeil hatte wohl nur gerade die Rinde durchschlagen. Denn als der Junge freudig hingelaufen war, um es herauszuziehen, war es plötzlich herabgefallen und hatte ihm das Bein aufgeschlitzt.


  »Ach, wie konnte das nur passieren!«, jammerte die Mutter. »Warum hat sein Vater ihn ohne Aufsicht gelassen! Er ist doch noch viel zu klein dazu!«


  »Wir alle hätten auf ihn aufpassen müssen«, sagte der Bischof schuldbewusst.


  »Er hat doch Spielzeug… was braucht er Waffen! Wozu muss man ihm schon ein Beil geben? Sein Vater wird ihn noch damit umbringen… seinen einzigen Sohn!«


  Sie verstummte, denn Chlodwig stand plötzlich neben ihr. Jemand musste ihm gleich den Vorfall gemeldet haben. Sein strenger, vorwurfsvoller Blick strafte Sunna für ihre letzten Worte.


  Dann beugte er sich zu dem Jungen hinab, löste den blutdurchtränkten Bischofsärmel, besah aufmerksam die Wunde. Therri schluckte krampfhaft und versuchte, tapfer zu sein. Mit beiden Händen wischte er die Tränen ab, schmierte noch mehr Blut ins Gesicht, sah nun wie ein geschminktes Komödiantenkind aus.


  »Ist noch mal gutgegangen«, sagte Chlodwig. »Kein Knochen gesplittert, nur Blut, das heilt bald. Und deshalb heulst du wie ein Mädchen? Wer einmal König sein will, muss das aushalten. Warum bist du so ungeschickt! Nun hast du die Strafe dafür.«


  »Bringen wir ihn ins Haus!«, sagte Sunna. Sie ging voraus, eine große, stämmige Magd nahm den Jungen auf beide Arme und folgte ihr mit den anderen.


  Chlodwig und Remigius blieben zurück und blickten ihnen nach.


  »Hoffentlich wird die Wunde nicht brandig«, sagte der Bischof.


  »Keine Sorge, sie passt schon auf«, erwiderte der König und fügte mit einem unguten Lächeln hinzu: »Davon versteht sie wenigstens etwas.«


  Aus dem Stall war freudiges Geschrei zu hören. Ansoald steckte den Kopf aus einer der kleinen Öffnungen unter dem Strohdach.


  »Es ist da, König! Freu dich! Das wird mal ein feuriger Hengst!«


  Der Kopf verschwand wieder. Chlodwig knurrte zufrieden, doch seine Miene blieb verdüstert.


  »Die Stute tut ihre Pflicht«, sagte er, »jedes Jahr! Kaum hat sie abgefohlt, ist sie schon wieder rossig. Rufus wird sie dann gleich wieder decken. Und immer werden es Hengste.«


  »Ein braves Tier«, bemerkte der Bischof, der den König von der Seite beobachtete.


  »Warum kann es bei den Menschen nicht auch so sein«, brummte Chlodwig.


  Kapitel 6


  Es schien erst, als wollte der König in den Stall zurückkehren. Aber dann trat er an den Tisch, füllte sich einen Becher mit Bier und stürzte es hinunter.


  »Wozu bist du gekommen?«, fragte er zerstreut. »Was willst du? Hast du ein Anliegen?«


  »Nichts Besonderes«, erwiderte Remigius, der unversehens die Möglichkeit sah, ohne Schnörkel und Umwege auf sein Thema zu kommen. »Ich wollte mich nur nach deinem Befinden erkundigen, wir sahen uns ja eine Weile nicht. Ich habe den Eindruck, dass dich etwas bedrückt. Hast du ernste Sorgen?«


  »Das geht dich nichts an. Ich habe dir immer wieder gesagt, du sollst dich nicht in meine Angelegenheiten mischen.«


  »Die Absicht habe ich auch nicht«, sagte der Bischof geschmeidig. »Wie käme ich dazu. Nun, wenn du fragst, was mich herführt, dann sind es vor allem Nachrichten von den Burgundern. Sie dürften dein Interesse verdienen. Ich habe sie aus einer zuverlässigen Quelle, von meinem Amtsbruder Avitus, der mich vor ein paar Tagen in Reims besuchte. Du weißt, er ist Metropolit in Vienne.«


  »Und was gibt es bei denen?«, fragte Chlodwig. Er wischte sich mit dem Handrücken das Bier aus dem Schnurrbart, verschränkte die Arme auf dem Rücken und schritt über die Wiese zum Bach hinunter.


  »Ich wollte hier auch gerade meinen Abendspaziergang machen«, sagte der Bischof, indem er ihm trippelnd folgte. »Was für eine herrliche, milde Luft! Das Neueste von den Burgundern? Es gibt dort zwei Jungfrauen im heiratsfähigen Alter, Töchter ihres verstorbenen Königs Chilperich. Ich dachte, das sollte ich dich wissen lassen.«


  »Und wozu?«


  »Du fragst, wozu? Weiß man’s? Es werden sich Fürsten finden, die ihre Brautwerber schicken. Durch eine Heirat erwirbt man Ansprüche, wenn auch vielleicht erst in der Zukunft. Chilperich regierte, wie du wohl weißt, in Vienne, er wollte die Oberherrschaft seines Bruders Gundobad von Lyon aus nie anerkennen. Leider hinterließ er keine Söhne, und so hatte Gundobad keine Mühe, das Teilreich von Vienne an sich zu bringen. Aber er ist nicht mehr der Jüngste, und vielleicht kann er es nicht auf Dauer behaupten. Sein Bruder Godegisel – der in Genf – ist mit ihm zerfallen und würde ihn lieber heute als morgen vom Thron stoßen. Ja, so sieht es dort aus… Und bei Godegisel leben die beiden, von denen ich sprach, mit ihrer Mutter. Wenn sie heiraten, wird sich dort wohl so manches ändern. Dann wirst du es vielleicht bald mit neuen Herren zu tun bekommen.«


  »Davor habe ich keine Angst«, sagte Chlodwig gleichmütig, obwohl er aufmerksam zugehört hatte. »Die müssen aufpassen, dass sie mit mir zurechtkommen, nicht umgekehrt. Gibt es denn Bewerber für diese Burgunderinnen?«


  »Es gibt welche, aber ich kenne ihre Namen nicht. Avitus konnte mir auch nichts Näheres sagen. Es sollen sehr schöne Jungfrauen sein, besonders die Jüngere. Sie ist siebzehn Jahre alt, voll erblüht und gesund. Die wird mal kräftigen Nachwuchs zur Welt bringen. Mein Amtsbruder fragte mich, ob nicht vielleicht der König der Franken… Er meint, eine solche Verbindung wäre ja wünschenswert… aus verschiedenen Gründen… zum Beispiel, um den Frieden zu sichern…«


  »Wie? Der König der Franken? Was soll das? Ich habe doch eine Frau. Weiß er das nicht? Hast du ihm das nicht gesagt?«


  »Gewiss, das habe ich. Allerdings…«


  »Nun?«


  »Das wäre ja vielleicht gar kein Hinderungsgrund. Die Nichte deines Verwandten, mit der du das Bett teilst, ist dir ja eigentlich nicht ebenbürtig. Du könntest dich jederzeit von ihr trennen und eine andere nehmen. Niemand könnte dich daran hindern.«


  Sie hatten das Bächlein erreicht. Chlodwig bückte sich, hob Steine auf und warf sie nach und nach in das plätschernde Wasser.


  »Sieh mal an«, sagte er halb belustigt, halb ärgerlich. »Die heiligen Männer! Machen sich Gedanken darüber, mit wem ich das Bett teile. Wollen mir eine andere hineinlegen.«


  »Versteh mich nur recht!«, sagte Remigius beflissen. »Betrachte es so, wie es gemeint ist. Wir rechtgläubigen Christen sehen in dir den neuen leuchtenden Stern, der an unserem Himmel erschienen ist. Du bist jetzt ein mächtiger Herrscher, der von der Somme bis zur Loire gebietet. Du gehörst zu den Großen dieser Welt. Wie sollten wir dir und uns nicht wünschen, an deiner Seite eine Gemahlin zu sehen, die diesen Platz in jeder Beziehung ausfüllen kann. Eine Königin, die deiner würdig ist.«


  »Und da kommt ihr ausgerechnet auf eine Burgunderin?«


  »Sie stammt aus einem sehr, sehr alten Königsgeschlecht. Ihr Urgroßvater…«


  »Ich weiß, ich weiß. Die Burgunder sind sogar halbe Römer. Jedenfalls behaupten sie das. Ihre Ahnen wurden von denen gezeugt, die sich germanische Weiber in ihre burgi holten, ihre Grenzkastelle. Ein feines Volk, ein besseres Volk! Wenn ich denen eine Gesandtschaft schicke, werde ich vielleicht abgewiesen.«


  Chlodwig grinste spöttisch und amüsierte sich über Remigius, der immer mehr in Eifer geriet.


  »Wie? Du glaubst, sie würden dich abweisen? Dich? Ja, säßest du noch in Tournai… doch jetzt? Mit Freuden zustimmen werden sie! Nichts wäre ihnen willkommener, als zu dir in verwandtschaftliche Beziehungen zu treten. Ich rate dir, König, zögere nicht! Verliere keine Zeit! Schicke deine Gesandten los, bevor die Jungfrau an einen andern vergeben wird! Nun, was sagst du? Wie denkst du darüber?«


  Remigius war so ins Schwitzen geraten, dass sich dicke Tropfen auf seiner Glatze bildeten, die bei jeder heftigen Kopfbewegung versprüht wurden. Chlodwig musste über ihn lachen. Noch immer warf er Steine ins Wasser. Als aber der letzte im Bach verschwunden war, beugte er sich plötzlich vor, packte den kleinen Bischof an seiner mit Kreuzen bestickten Stola und sah ihm scharf in die Augen.


  »Was ich dazu sage? Nur so viel: Der König der Franken weiß selber, ob er noch einmal heiraten will oder nicht. Dazu braucht er nicht euern Rat! Vielleicht verliebe ich mich in die Kuh dahinten und heirate sie. Das ist auch eine Schönheit! Sie hat schöne, große Augen und ein noch schöneres großes Euter. Willst du etwa behaupten, das wäre keine würdige Königin?«


  Er ließ den erschrockenen Bischof los, der rasch ein paar Schritte zurücktrat.


  »Verzeih«, sagte er, um Haltung bemüht. »Ich wollte dich wirklich nicht erzürnen. Es war ja nur eine Mitteilung, von der ich annahm, dass sie dich interessieren könnte.«


  »Und dazu bist du extra aus Reims hierhergekommen?«


  »Es war ein Fehler, den ich bedaure. Verzeih mir.«


  »Schon gut, schon gut.« Chlodwig hatte wieder einmal den Zorn mehr gespielt als wirklich empfunden. Er brach von einem Weidenstrauch einen Zweig ab und begann, während er weiterging, die jungen, zartgrünen Blättchen abzureißen. Er tat es mit heftigen Bewegungen, die verrieten, dass er beunruhigt war.


  Der kleine Bischof folgte ihm im sicheren Abstand von mehreren Schritten.


  »Nun, erzähle mir doch etwas mehr von dem Mädchen«, sagte der König, nachdem sie eine Weile schweigend dem Lauf des Baches gefolgt waren. »Ihre Vorzüge kenne ich nun. Und was hat sie für Fehler? Keine? Nein, das glaube ich nicht. Sie muss welche haben, wenn einer wie du sie empfiehlt… einer, der so viel von Frauen versteht wie der Esel vom Rechnen. Also, was ist es? Hinkt sie? Stottert sie? Ist sie schwachsinnig?«


  »Sie hat einen Fehler«, sagte der Bischof.


  »Ach, wirklich? Du gibst es zu?«


  »Für mich ist er aber die größte Tugend.«


  »Was du nicht sagst. Dann muss es etwas Schlimmes sein.«


  »Sie ist Christin. Sie betet den dreifaltigen Gott an.«


  »Meinethalben kann sie den Mond anbeten. Wenn sie nur…«


  Chlodwig sprach den Satz nicht zu Ende. Er schwieg wieder missgestimmt. Die Weidenrute gegen die kreuzweise mit Bändern umwickelten Beine schlagend, machte er immer größere Schritte. Nach Atem ringend, folgte der Bischof.


  Plötzlich blieb Chlodwig stehen, drehte sich um und setzte ihm die Spitze der Rute auf die Brust.


  »Ihr Gottesmänner redet viel Unsinn zusammen«, sagte er. »Aber manchmal trefft ihr sogar die Wahrheit. Es darf nicht alles umsonst gewesen sein!«


  Remigius erwiderte nichts. Er hielt es für klüger, jetzt zu schweigen. Schwitzend, keuchend, mit der verrutschten Stola und ohne den abgetrennten Ärmel hatte er Mühe, eine würdige Haltung zu bewahren.


  Chlodwig wandte sich von ihm ab, strich mit einer raschen Geste eine lange, graue Haarsträhne aus dem Gesicht und ließ unverhofft ein Gepolter los, das aus abgerissenen, kaum zusammenhängenden Sätzen bestand.


  »Diese Schurken von Cambrai, meine Vettern… Sie schneiden mir jetzt schon das Fleisch von den Rippen! Ich sehe mir das nicht mehr länger an. Nein, ich tue es nicht, es reicht jetzt… Was soll werden, wenn ich plötzlich verrecke? Wenn die verdammten Ärzte mich umbringen. Was soll dann werden? Die Stute tut ihre Pflicht. Aber bei Sunna passiert nichts mehr, seit acht Jahren… Ragnachar und seine Bande werden Therri ermorden. Aber nein, aber nein! Vorher mache ich mit ihnen ein Ende! Ich hatte lange genug Geduld. Wenn ich nur erst wieder ein starkes Heer habe. Verbündete… ja, Verbündete fehlen! Und warum nicht die feinen Burgunder? Ehe sie sich mit Alarich paaren, diesem Feigling, diesem Mehlsack aus Seide… Wer weiß, was er vorhat. Der vergisst nicht die Schmach mit Syagrius. Aber den mache ich auch noch fertig. Seine Zeit kommt! Den treibe ich über die Berge oder ins Meer…«


  Er senkte immer mehr die Stimme und murmelte bald nur noch Flüche und einzelne anklagende und verächtliche Worte.


  Die Sonne war inzwischen untergegangen. Die Hofknechte hatten die Wachhunde losgelassen, ihr freudiges Gebell tönte herüber. Hinter den Fenstern der Villa flammten Lichter auf.


  Schließlich schwieg der König und schien erst jetzt wieder seinen Begleiter zu bemerken. Er legte dem Bischof die schwere Hand auf die Schulter und fragte: »Na, und wie heißt sie?«


  »Du meinst die Burgunderin?«


  »Wen sonst?«


  »Chlotilde. Sie heißt Chlotilde.«


  Kapitel 7


  An einem Augustnachmittag desselben Jahres ging Chlodwig mit der falx, der Sichel in der Hand über ein Gerstenfeld und schnitt Ähren. Das Feld befand sich gleich vor der Hütte eines armen Pächters an einem sanft abfallenden Hang. Unten dehnte sich, seitlich von Wald und Gebüsch begrenzt, eine Grünfläche über fast eine halbe Meile bis an das Tor der Burg von Cambrai.


  Die Wiese war voller Menschen. Ein flüchtiger Blick von oben ergab ein geradezu fröhliches, buntes Bild. Die meisten lagen im Grase, fast unbekleidet, als hätten sie es sich bequem gemacht und ruhten bei der sengenden Hitze. Zwischen ihnen bewegten sich andere, eilten rasch von einem zum Nächsten, beugten sich zu ihnen hinab, als seien sie ihnen dienstbar. Die Ruhenden schienen nur Männer zu sein, unter den Geschäftigen waren auch Frauen.


  Beim genaueren Hinsehen musste allerdings dem Betrachter trotz der Hitze das Blut gefrieren. Die Liegenden waren fast alle tot, es waren einige hundert, besiegt und gefallen in einem mörderischen Kampf unter Stammesbrüdern. Die anderen, die Siegreichen und ihre Weiber, beeilten sich, sie ihrer Kleider, Schuhe und Waffen zu berauben. Bis zur neunten Stunde müssten sie damit fertig sein. Dann sollten die Angehörigen, die hinter den Burgmauern saßen, das Recht haben, ihre Toten zu bergen.


  Chlodwig hatte die Tunika abgelegt und arbeitete barbrüstig. Ein breiter Gürtel, in dem wie immer die Franziska steckte, hielt seine Leinenhose. Er führte die Sichel geschickt, wie er es schon als Kind gelernt hatte, schnitt die Halme knapp über dem Boden, damit auch viel Stroh gewonnen wurde. Hinter ihm gingen Frauen vom Pächterhof, die die Garben banden. Es schien, als sei der König so von seiner ungewohnten Arbeit in Anspruch genommen, dass er keinen Blick und keinen Gedanken auf die Vorgänge in der Ebene verschwendete.


  Am Rande des Feldes, im Schatten des überhängenden Dachs der Pächterhütte, standen die Männer, die umso aufmerksamer beobachteten. Baddo richtete den scharfen Blick seines einzigen Auges unentwegt auf das geschlossene Tor der Burg. Bobo, Ursio und andere Antrustionen, auch sie nur mit dem Nötigsten bekleidet, aber bewaffnet mit Schwertern und Äxten, verfolgten die Vorgänge mit wachsender Unruhe. Sie konnten sich nicht entschließen, der Einladung des Königs nachzukommen und sich die Wartezeit wie er unbekümmert mit Arbeit zu vertreiben. Die Schlacht war geschlagen, aber der Gegner noch nicht besiegt.


  Vor drei Tagen waren sie angerückt und hatten sich in der Umgebung gelagert. Die Cambraier waren völlig überrascht, als Ursio bei ihnen erschien und sie in Chlodwigs Namen herausforderte.


  Der gefürchtete Krüppel gab sich nicht einmal Mühe, höflich zu sein. Er kannte ja den König Ragnachar und wusste, was er von ihm zu halten hatte. Der dicke, stotternde Merowinger wurde noch immer von seinem gelockten Liebling beherrscht, und landauf, landab erzählte man schlüpfrige Geschichten von beiden. »Ich und mein Farro«, war Ragnachars häufigster Ausspruch, und wenn ihm etwas gefiel oder genügte, pflegte er zu sagen, es reiche für ihn und seinen Farro. Als ihn Ursio aufforderte, sich mit seiner Gefolgschaft zum Kampf zu stellen, fragte er erschrocken, welche Stärke denn Chlodwigs Streitmacht habe. Da antwortete ihm der boshafte Rheinfranke: »Für dich und deinen Farro reicht es!«


  Dann war es Richar, der mit Ursio Ort und Zeit der Schlacht vereinbarte.


  Der energische, machtbesessene Bruder des Königs, der eigentliche Herrscher von Cambrai, witterte die große Gelegenheit. Ein Sieg über Chlodwig konnte ihn mit einem Mal weit nach oben tragen. Nach dessen Tode und der Beseitigung seines unmündigen Sohnes konnte ihm die gesamte Francia, das ganze in sieben Jahren zusammengeraubte Gebiet zufallen. Niemand würde nach gewonnener Schlacht auf den Gedanken kommen, dem schlaffen, vom Wohlleben und von Ausschweifungen ruinierten Ragnachar die Regierung eines so stattlichen Reiches zu überlassen.


  Richar legte seine goldene Rüstung an, sparte seinerseits nicht mit Beleidigungen und Drohungen und machte denselben Fehler wie Syagrius in Soissons: In seiner Ungeduld überschätzte er seine Kräfte.


  Das Treffen, das in aller Frühe begonnen hatte, war entschieden, ehe die Sonne im Zenit stand. Die Streitmacht der Cambraier war vernichtet, mit kaum hundert Männern konnte sich Richar gerade noch hinter die Burgmauern retten.


  Der kampfuntüchtige Ragnachar hatte sich gar nicht erst herausgewagt. Von der Höhe der Mauer sah er zu, wobei er seinem Farro die Hand drückte und mit ihm Küsse tauschte, wenn unten einer der feindlichen Stammesbrüder ins Gras sank.


  Derweil machte der Dritte der Cambraier Merowinger, Rignomer, das einzig Vernünftige. Er verschaffte sich den Schlüssel zur Schatzkammer, versah sich mit ausreichend Reisegeld und entkam durch eine geheime Pforte.


  Immerhin konnten die Geschlagenen noch ihre Tore verriegeln. Trotz ihres Sieges mussten die Angreifer vor der Burg haltmachen und sich sogar noch kübelweise heißes Wasser und Unrat auf die Köpfe kippen lassen.


  Baddo wollte sofort schwere Katapulte und einen Sturmbock in Stellung bringen. Doch Chlodwig entschied, das sei nicht mehr nötig. Der Kampf sei beendet, in Kürze, wahrscheinlich schon in wenigen Stunden würden die drinnen sich ergeben. Wozu sollte er also unnötig Türme, Mauern und Tore beschädigen, die ihm ja schon gehörten.


  Baddo teilte diese Zuversicht nicht, wusste er doch aus Erfahrung, dass eine Stadt, deren Streitmacht geschlagen war, einer Belagerung manchmal noch Monate standhalten konnte. Bobo und Ursio schlossen sich dagegen entschieden der Überzeugung des Königs an. Es wurde nichts weiter unternommen, und widerwillig musste der Einäugige seine Mannschaften von der Mauer zurückziehen.


  Die eigenen Toten wurden geborgen, die des geschlagenen Gegners liegen gelassen und ausgeplündert.


  Im Tross der Sieger befanden sich, wie gewöhnlich, ganze Familien, die Chlodwig gleich ansiedeln wollte, um in seinem neuen Machtbereich eine zuverlässige Gefolgschaft zu haben. Wie hungrige Hündinnen stürzten sich die Frauen auf die Toten, warfen sie hin und her, zerrten an ihnen, zogen sie aus, nahmen ihnen alles. Die nur verwundeten Feinde mussten diesmal geschont und versorgt werden – es waren Franken. Mit den Genesenen wollte der König sein Heer auffüllen. Und die Gefallenen sollten auch nicht auf dem Schlachtfeld modern. Deshalb war also den Cambraiern zugerufen worden, dass die Angehörigen, aber nur weibliche, in der neunten Stunde herauskommen und ihre Toten bergen dürften.


  Als der Schattenstab einer in den Sand vor der Pächterhütte gezeichneten Sonnenuhr diese Zeit anzeigte, erschienen denn auch viele Frauen und Mädchen mit Karren und Tragbetten, luden hastig die nackten Leichname auf und verschwanden mit ihnen in der Burg.


  Dann wurde das dazu geöffnete Tor abermals geschlossen. Sonst rührte sich nichts. Eine weitere Stunde verging. Baddo begann zu fluchen und erklärte denen, die in seiner Nähe ausharrten, er hätte die Burg und die Stadt längst eingenommen, wenn ihm der König nur freie Hand gelassen hätte. Die Mehrzahl der Antrustionen lagerte sich am Hang, ließ Zelte aufstellen und sich versorgen, richtete sich schon für die Nacht ein.


  Chlodwig schien das alles nicht zu kümmern. Eine Weile hatte er sich am Feldrain ausgeruht, doch jetzt schwang er noch einmal die Sichel. Er hatte am Morgen nicht mitgekämpft, weil es nicht notwendig war, die Überlegenheit war zu eindeutig. So wurde gewitzelt, dass er wohl unbefriedigt sei und als Ersatz für nicht erschlagene Feinde ein Heer von Gerstenhalmen köpfe. Nachdem er in letzter Zeit so oft über Müdigkeit und Schmerzen geklagt hatte, wirkte er erstaunlich kraftgeladen und ausdauernd. Es schien, als wollte er noch an diesem späten Nachmittag das ganze Feld allein abernten.


  Vier Fünftel waren geschafft, als plötzlich Unruhe aufkam. Rufe wurden laut. Die Männer sprangen auf und starrten zum Waldrand hin. Sie machten sich gegenseitig auf etwas aufmerksam, was dort vorging.


  Eine Gruppe Bewaffneter war aus dem Unterholz hervorgetreten. Die Männer bildeten ein Knäuel um zwei Unbewaffnete, die in der Mitte gingen und von ihnen geführt wurden. Das heißt, die beiden wurden mit Fausthieben und Schlägen mit flacher Schwertklinge vorwärtsgestoßen.


  Die etwa fünfzehn Bewaffneten marschierten stracks auf den Hügel mit der Hütte des Pächters zu, und als sie in Hörweite waren, hoben sie winkend die Arme und stimmten ein Geschrei an.


  Chlodwig richtete sich auf und dehnte den Rücken. Die Sichel lässig hin und her bewegend, erwiderte er den Gruß. Auch Bobo und Ursio grüßten, indem sie beide Arme hochwarfen.


  Die Näherkommenden waren Franken aus Cambrai. In ihrer Mitte, gefesselt, geknebelt, stolpernd, wankend, geschlagen, gestoßen, gingen ihr König und sein Bruder. Es waren Ragnachar und Richar.


  Am Feldrain warf Chlodwig die Sichel ins Gras. Er zog den Gürtel, in dem die Axt steckte, noch einmal fest und ging den Männern entgegen. Baddo, Bobo und Ursio schlossen sich an. Ringsum erhoben sich die Antrustionen, die sich am Hang im Gras gelagert hatten, folgten dem König und den Anführern. Als sie die Ankömmlinge erreicht hatten, nahmen sie sie in die Mitte und bildeten schweigend einen Kreis.


  Die beiden gefangenen Merowinger wurden vor Chlodwig geführt. Sie waren übel zugerichtet. Ein Auge des dicken Ragnachar war zugeschwollen. Sein langes, graues, bis zum Gürtel hängendes Haar war an mehreren Stellen blutig verfilzt. Eine schmutzige, schweißdurchtränkte Tunika hing um seinen unförmigen Körper.


  Noch schlimmer sah Richar aus, der sich seiner Gefangennahme anscheinend heftig widersetzt hatte. Durch seine zerfetzte Kleidung waren die Wunden zu sehen, die man ihm mit Schlägen und Stichen zugefügt hatte. Aber noch immer war er voll wütender Energie. Mit wild gesträubtem Schnurrbart und weit aufgerissenen Augen zerrte er an den Fesseln und versuchte, sich von den Händen, die ihn gepackt hielten, loszureißen.


  »Nehmt ihnen die Knebel aus den Mäulern!«, befahl Chlodwig.


  Als das geschehen war, brüllte Richar auf und gebärdete sich wie rasend.


  »Vetter!«, schrie er. »Was hast du getan? Ist das die Ehre des Siegers? Diese Schufte, diese Verräter, dieses Gesindel! Du hast sie gekauft! Du hast die elende Bande mit Gold bestochen, damit sie ihren König verriet! Bewahrst du so die Würde unseres Geschlechts? Wie konntest du dich so erniedrigen! Wir waren geschlagen, doch nicht am Ende! Wir wollten weiterkämpfen…«


  »Lüge!«, schrie einer der Cambraier, ein bärtiger Rotschopf. »Sie wollten sich heimlich verdrücken!«


  »Du Schurke, du dreckiger Hund!«, brüllte Richar. »Mit Gewalt habt ihr uns hinausgeschleppt…«


  »Lüge! Ihr wart ja schon draußen!«


  »Sie wollten sich unbemerkt davonmachen!«, erklärte ein rüstiger Alter. »Weil es aus war, weil keiner mehr kämpfen wollte. Alle wollten sich dir ergeben. Zu dritt versuchten sie zu entkommen. Wir behielten sie aber im Auge und konnten sie gerade noch erwischen.«


  »Sie haben meinen F-F-Farro ermordet!«, schrie Ragnachar. »Mein F-F-Farro ist tot! Sie haben ihn umgebracht!« Tränen liefen ihm über die feisten Wangen. Er zitterte vor Empörung und Schmerz.


  »Der hatte aber noch mal seinen Spaß, bevor er verreckte!«, rief ein Cambraier und schwenkte seine blutbesudelte Lanze. »Die hier hat er im Arsch gehabt!«


  Rohes Gelächter antwortete ihm.


  »Ihr Hunde! Ihr Mörder!«, kreischte Ragnachar.


  »Gibst du zu, Vetter, dass du die Bande gekauft hast?«, rief Richar. »Vorher waren die meisten Habenichtse! Auf einmal besitzen sie goldene Armreife, Schwerter mit Goldgriff…«


  »Ihr habt ja beim Beutefassen immer alles nur selber genommen!«, schrie einer. »Alles, was wertvoll war, habt ihr behalten. Gold haben wir niemals gesehen!«


  »Wozu Verbrechergesindel belohnen?«


  »Sie haben meinen F-F-Farro ermordet!«, greinte der dicke König der Cambraier.


  »Stolz kannst du sein, Vetter Chlodwig!«, höhnte Richar. »Stolz kannst du sein auf diese Heldentat! Ehrlicher Kampf bis zum Ende war dir zu mühsam. So hast du diese Verräter gedungen. War dir die Bande wirklich dein Gold wert? Oder hast du sie auch nur betrogen, wie du alle betrügst? So wie uns, deine nächsten Verwandten! Wir haben dir damals Waffenhilfe gegen die Römer geleistet, aber bis heute verweigerst du uns unsern Anteil! Handelt so ein Merowinger? Stattdessen greifst du uns an und lässt unsere besten Männer zusammenhauen. Ich sage dir, Chlodwig, du bist eine Schande für unser Geschlecht!«


  »Ja, eine Schande, das b-bist du!«, echote Ragnachar. »So handelt kein M-M-Merowinger!«


  »Und wie handelt ein Merowinger?«


  Chlodwig hatte bis jetzt geschwiegen. Etwas vorgebeugt stand er mitten im Kreis, den Kopf gesenkt, die Schultern hängend. Seine rechte Hand tastete unruhig den Gürtel ab, bis sie am Griff der Franziska liegen blieb.


  »Und wie handelt ein Merowinger?«, wiederholte er laut, indem er heftig den Kopf hob und den dicken Vetter mit seinem Wolfsblick maß. »Macht sich ein Merowinger heimlich davon? Lässt ein Merowinger seine Burg und seine Leute im Stich? Erlaubt ein Merowinger, dass ihn die eigenen Männer in Fesseln schlagen? Duldet ein König der Merowinger, dass man ihn wie einen Sklaven abführt?«


  Ragnachar hielt den Blick nicht aus, stammelte mit zitternden Lippen etwas Unverständliches. Chlodwig trat einen Schritt auf ihn zu, und er versuchte zurückzuweichen. Doch die Männer hielten ihn fest.


  »Wer lädt also Schande auf unser Geschlecht? Wer hat Würde und Ehre verloren? Warum hast du dich nicht wie ein Mann verteidigt? Warum hast du dir nicht den Tod gegeben? Warum hast du ihn nicht in der Schlacht gesucht? Das wäre besser für dich gewesen. Was bist du jetzt noch? Nur ein Dreckhaufen, der auch mich in Verruf bringt, weil er behauptet, mein Verwandter zu sein. Wie kann ich deinen Anblick noch aushalten! Wie kann ich ihn den tapferen Männern hier zumuten! Eine so elende Kreatur soll die Erde nicht tragen, das darf ich nicht zulassen. Nein, das dulde ich nicht!«


  Ohne Hast nahm Chlodwig die Axt vom Gürtel und spaltete mit einem kurzen, kraftvollen Hieb dem Ragnachar die Stirn bis zur Nasenwurzel. Dann stieß er ihn mit der linken Faust vor die Brust. Der König der Franken von Cambrai fiel mit einem Schrei, der eher ein Seufzer war, auf den Rücken. Blutend und zuckend lag er im Grase.


  »Und du?«, wandte sich Chlodwig, die Axt in der Hand, an Richar. Dem erstarrte vor Entsetzen die Zunge. Er machte keinen Versuch mehr, sich zu befreien.


  »Auch du willst immer noch mein Verwandter sein? Einer, der zulässt, dass sein Bruder, der König, in Fesseln geschlagen wird? Ein Merowinger mit Ehre und Würde ließe sich eher in Stücke hauen! Aber auch du lässt dich ja lieber wie ein Sklave verprügeln und fesseln und fortschleppen. Es ekelt mich, wenn ich dich immer noch so lebendig sehe. Da hast du, was du verdienst!«


  Jetzt öffnete Richar endlich den Mund, um zu schreien, zu protestieren. Aber Chlodwig schlug zu, ehe ein Laut über seine Lippen kam. Mit beiden Fäusten fasste er diesmal den Stiel der Axt und legte seinen ganzen Zorn in den Hieb, der dem Vetter den Hals durchtrennte, so dass der Kopf zur Seite flog und nur noch an einem Hautfaden hängen blieb. Die Männer, die Richar gehalten hatten, sprangen zurück, als ein dicker Blutstrom hervorschoss.


  Der zweite Cambraier Merowinger, der sofort tot war, fiel auf seinen Bruder, der immer noch zuckte.


  In einer grotesken Umarmung lagen sie ihrem Henker zu Füßen.


  Chlodwig warf das Beil ins Gras, und ein Knecht sprang hinzu, um es aufzuheben und zu säubern. Der König blickte hinüber nach der Burg, wo in diesem Augenblick das Tor geöffnet wurde. Die Antrustionen standen reglos im Kreis und warteten auf Befehle.


  Keiner wagte eine Äußerung zu dem, was gerade geschehen war. Das war eine Angelegenheit unter Verwandten. Eine alte Rechnung, die beglichen werden musste. Der König konnte sich leisten, es so brutal und vor aller Augen zu tun. In der Schlacht bei Soissons hatten die Cambraier durch ihr böswilliges Zögern den Sieg gefährdet, dafür mussten sie früher oder später bestraft werden.


  Betroffen waren nur die Männer von der Burg, die Ragnachar und Richar verfolgt, überwältigt und ausgeliefert hatten. Auf dieses rasche, blutige Ende waren sie nicht gefasst gewesen. Sie hatten auch einen wärmeren Empfang erwartet, schließlich ersparten sie ja dem König eine langwierige Belagerung und einen möglicherweise verlustreichen Sturm.


  Statt ihnen zu danken und sie zu bewillkommnen, wandte er ihnen den Rücken und ließ sie mit den Toten zurück. Sie hatten die beiden verabscheut, aber Freude darüber, da sie nun von ihnen befreit waren, konnte keiner so recht empfinden. Sie standen noch unschlüssig und verlegen herum, als einer von ihnen, der Jüngste, plötzlich aufschrie.


  »Männer!«, rief er. »Seht doch mal hier! Richar hatte recht! Es ist gar kein Gold! Wir sind betrogen!«


  Er streckte den Arm vor, an dem ein breiter, golden schimmernder Reif steckte. Da sahen sie, dass an der Oberfläche ein Stück abgeplatzt war, etwa so groß wie ein Fingernagel. Darunter war stumpfes, graues Eisen zum Vorschein gekommen.


  Augenblicklich begannen alle, das empfangene Gold auf seine Echtheit zu prüfen. Noch immer lag Ragnachar zuckend vor ihnen im Grase. Aber sie kümmerten sich nicht mehr um ihn, sondern zogen hastig Messer und Dolche hervor, um an Schwertgriffen, Gürtelbeschlägen und Münzen herumzukratzen.


  Sie alle hatten ihre Schätze am Leibe geborgen, besorgt, es könnte jetzt im Durcheinander auf der Burg etwas verlorengehen. Doch nun schrie einer nach dem anderen auf. Kein Einziger hatte tatsächlich massives Gold erhalten. Ein dünner, oberflächlicher Goldüberzug ließ sich leicht abkratzen, darunter kamen minderwertige Metalle zum Vorschein.


  Zur Enttäuschung kam jetzt Erbitterung. Immer lauter wurde der Ruf: »Wir sind betrogen!«


  Sie hatten das Geschäft bei einem heimlichen Treffen mit Ursio gemacht, einen Tag, bevor Chlodwigs Emissär ihren König zum Kampf herausforderte. Der Krüppel, der überall seine Späher und Lauscher beschäftigte, hatte leicht die unzufriedenen, rebellischen Elemente in der Burg von Cambrai herausgefunden.


  Die verschwenderische Hofhaltung Ragnachars und seines Lieblings, der Kleider- und Waffenprunk Richars standen in dem winzigen Cambraier »Reich« längst in keinem Verhältnis mehr zu den Einkünften aus Abgaben und Beutezügen. Bei den »Großen« wuchs die Empörung. Sie beneideten ihre Stammesbrüder in der benachbarten Francia. Es war umso leichter, sie zum Abfall zu bewegen, als auch ihr künftiger Gefolgsherr ein Merowinger sein würde.


  Bei dem heimlichen Treffen hatten sie mit Chlodwigs Vertreter Schwüre getauscht und die Geschenke empfangen. Dafür sollten sie sicherstellen, dass Teile der Cambraier Streitmacht im Treffen passiv blieben oder zu Chlodwig übergingen und dass nach der unvermeidlichen Niederlage die königlichen Brüder nicht entkamen.


  In der Aufregung vor der Schlacht und dem Umsturz kam niemand auf den Gedanken, das so reichlich verteilte Gold könnte nicht echt sein. Tatsächlich aber waren sämtliche Stücke von einem geschickten Feinschmied in Soissons, der nur für den König und Bobo arbeitete, verfälscht worden. Im Verfahren der Feuervergoldung, bei dem eine Mischung von Quecksilber und etwas Feingold erhitzt, verflüssigt und als dünner Brei auf Eisen und Bronze geschichtet wurde (wobei nach Verdampfen des bindenden Quecksilbers nur das Gold übrig blieb), erzielte der Künstler die täuschende Wirkung. Die Idee dazu hatte Bobo gehabt, der als Majordomus und Verwalter des Schatzes die Goldgier der Cambraier Rebellen befriedigen musste.


  Kurze Zeit waren die Männer unschlüssig.


  Dann rief einer: »Zum König!«


  Andere stimmten zu: »Ja, zu Chlodwig! Der hat keine Ahnung von dem Betrug! Von dem bekommen wir, was uns zusteht!«


  Ragnachar gab nun kein Lebenszeichen mehr von sich. Seine einstigen Gefolgsleute ließen die beiden blutübergossenen Leichname, den kopflosen und den mit gespaltenem Schädel, in ihrer bizarren Umarmung liegen und setzten sich in Bewegung.


  Inzwischen hatte Chlodwig sich seine Staatskleider und seine Waffen bringen lassen. Da er nun nicht mehr nötig hatte, als römischer Heermeister aufzutreten, bevorzugte er wieder fränkische Kleidung und Ausrüstung: den Topfhelm mit Wangenklappen, den mit Borden und Stickereien versehenen, von Fibeln gehaltenen Mantel, den Gürtel mit Beschlag und Wehrgehänge, den Bundschuh, die Franziska, die Spatha.


  Dies alles trug er und legte er an, trotz der drückenden Augusthitze, auch weil er es für eine notwendige Demonstration hielt, in die nun seinem Reich zugehörige Festung Cambrai nicht als fremder Eroberer, sondern als fränkischer Stammesfürst einzuziehen. Er bestieg Rufus, der noch immer sein Lieblingspferd war. Hinter ihm formierte sich, teils beritten, teils zu Fuß sein mehrhundertköpfiges Gefolge.


  Gerade wollte der Zug sich über die Wiese, die vor kurzem noch Schlachtfeld gewesen war, in Richtung der Burg in Bewegung setzen, als plötzlich die Männer aus Cambrai herbeiliefen.


  »König!«, rief der bärtige Rotschopf. »Sieh dir das an, man hat uns betrogen! Deine Leute haben uns hereingelegt! Das Gold, das uns zusteht, haben sie lieber selbst behalten. Uns wurde das hier angedreht!«


  Er streckte Chlodwig die geöffnete Hand entgegen, auf der eine große, bronzene Brakteatenfibel lag, von der er den Goldüberzug zum Teil entfernt hatte. Auch die anderen drängten aufgebracht heran, schrien, fuchtelten und zeigten, was sie erhalten hatten.


  Chlodwig lächelte kalt und befahl mit einer Handbewegung Ruhe.


  »Wenn meine Geschenke euch nicht gefallen«, sagte er, »steht es euch frei, sie zurückzugeben. Ich zwinge keinen, sie zu behalten.«


  »Uns wurde Gold versprochen«, schrie einer, »nicht dieser Dreck!«


  »Wir verlangen nur, was ausgemacht war!«, grollte ein anderer. »Was wir ehrlich verdient haben!«


  »Der da war es, der uns betrogen hat!«, rief ein Dritter und deutete auf Ursio. »Er ist der Schuldige! Nimm ihm das Gold wieder ab!«


  Ursio, der krumm und boshaft grinsend zu Pferde saß, spuckte verächtlich aus und tauschte einen Komplizenblick mit Bobo.


  Der König gebot nochmals Ruhe.


  »Recht habt ihr, Männer aus Cambrai!«, rief er. »Ja, ihr habt recht, wenn ihr nicht zufrieden seid. Nicht zufrieden mit dem, was ihr da bekommen habt. Ihr fühlt euch nicht nach Verdienst behandelt? Ja, ich verstehe! Und ich verspreche euch, dass euch Gerechtigkeit widerfahren soll!«


  Die Cambraier jubelten und rissen die Arme hoch.


  »Es ist wahr, man hat euch nicht nach Verdienst behandelt!«, fuhr Chlodwig mit schneidender Stimme fort. »Wie Ehrvergessene, die sich kaufen lassen! Wie Leute, die ihren König verraten, fesseln und knebeln und in den Untergang schleppen! Die ihren toten König im Staub liegen lassen, um ihren Verräterlohn einzufordern! Nein, ihr bittet mich nicht umsonst. Ihr sollt bekommen, was ihr verdient!«


  Die Cambraier waren erschrocken verstummt.


  Jetzt sahen sie, dass sich das königliche Gefolge, Hunderte schwerbewaffnete Männer, an sie heranschob. Die Vorderen lockerten schon die Schwertgriffe.


  »Wir wollen es aber noch einmal genauer wissen!«, rief Chlodwig. »Von jedem Einzelnen wollen wir es wissen. Wer ist nicht zufrieden? Wer verzichtet auf sein Geschenk und will es zurückgeben? Wer ist nicht dankbar dafür, am Leben zu bleiben, statt seine Untat unter der Folter und am Galgen zu büßen? Du?«


  Er starrte auf den Rotschopf herab, der zwei Schritte vor ihm stand. Sein Wolfsblick lähmte den Mann, der ihm noch immer die offene Hand mit der Fibel entgegengestreckte. Auf einmal begann die Hand heftig zu zittern. Die Fibel fiel in den Sand.


  »Antworte! Hat man dir wirklich unrecht getan?«


  »Mir… Unrecht? Nein… nein, nein! Verzeih mir, König, verzeih mir!« Der Rotschopf wurde wieder lebendig. Er sank auf die Knie, küsste den Fuß, der vor ihm knapp über dem Boden hing, hob hastig das Schmuckstück auf und stammelte: »Ich bin zufrieden… sehr zufrieden! Wollte nur… wollte nur danken, König! Wir alle wollten dir danken! Wir fanden nicht gleich die richtigen Worte… Nimm uns gnädig auf und verzeih uns!«


  »Verzeih uns und nimm uns in deine Gefolgschaft auf!«, rief nun auch der rüstige Alte und warf sich ebenfalls nieder.


  Alle Cambraier folgten dem Beispiel, bedankten sich laut und baten um Gnade.


  Im Gefolge des Königs erhob sich Gelächter. Die eben noch so zornigen Herren aus Cambrai, die nun, den Hintern in die Höhe gereckt, im Sand lagen, erregten mehr Heiterkeit als Mitleid.


  »Sie sollen ihre Opfer begraben!«, sagte Chlodwig zu einem Unsichtbaren, als wollte er mit diesen Männern nichts mehr zu tun haben. »Später werden wir weitersehen!«


  Dann gab er Rufus die Schenkel. Der Zug setzte sich in Bewegung.


  Kapitel 8


  Mitternacht war schon vorüber, als Chlodwig und Baddo aus dem Keller heraufstiegen. Der Treppenschacht war so schmal, dass sie sich an einigen Stellen fast hindurchzwängen mussten. Der König ließ seinem Feldherrn den Vortritt und hielt Abstand zu ihm, während sie eine nach der anderen der mehr als fußhohen, schadhaften Stufen erklommen.


  Unter ihnen blieb das düstere, feuchte Gewölbe zurück, aus dem das Gebrüll der Gefolterten immer entfernter herauftönte.


  »Es ist zwecklos«, sagte Chlodwig, während er keuchend stehen blieb, um zu verschnaufen. »Rignomer ist entkommen. Die Schufte haben ihn laufenlassen, obwohl sie den Auftrag hatten, sie alle drei einzufangen. Ich bezweifle, dass die da unten etwas wissen. Ursio wird nichts aus ihnen herausprügeln. Auch wenn er sich noch schönere Sachen einfallen lässt.«


  »Es hat wohl keiner auf ihn geachtet«, sagte Baddo, indem er ebenfalls verharrte und sich umwandte. »Weil er zu unwichtig ist.«


  »Nicht für mich!«, sagte Chlodwig schroff und befahl: »Weiter, weiter!«


  Oben in der Halle, wo die Cambraier Merowinger am Abend zuvor noch fröhlich und zuversichtlich getafelt hatten, saßen jetzt nur wenige Antrustionen des Königs, um seine Anordnungen für den nächsten Tag zu erwarten.


  Obwohl Wein in Fülle vorhanden war, hatte Chlodwig ein Siegesgelage in der Stadt untersagt. Nur draußen im Lager, wohin der größte Teil der Gefolgschaft zurückgekehrt war, durfte gefeiert werden.


  Nach der Hinrichtung seiner Verwandten erschien es Chlodwig nicht angemessen, zu unverhohlen Freude zu zeigen. Er wollte auch die geschlagenen Stammesbrüder nicht zusätzlich demütigen. Sein Einzug in Cambrai sollte vielmehr etwas ganz Selbstverständliches und Normales sein, ein längst notwendiger, überfälliger Machtwechsel, der aber nichts von einem Triumph hatte. Die Franken von Cambrai wurden heimgeholt – in die neue, große, mächtige Francia.


  Wenn alles ruhig blieb, war auch die Wachsamkeit eher gewährleistet. Die getöteten Brüder mochten noch viele heimliche Anhänger haben. Einige ihrer treuesten Tischgenossen waren schon eingefangen und wurden gerade im Keller befragt. Leider waren sie bisher die wichtigste Auskunft schuldig geblieben.


  »Wo mag er stecken?«, fragte Chlodwig zum wiederholten Mal, als er die Wartenden verabschiedet hatte und mit Baddo in der Halle des einstigen römischen Gouverneurspalastes allein geblieben war. »Jeden Winkel in der Stadt haben unsere Leute durchsucht. Wahrscheinlich hat er sich abgesetzt, als die Schlacht noch im Gange war, und ist längst über alle Berge.«


  »Ursio wird ihn schon irgendwann einfangen«, bemerkte Baddo.


  »Darauf kann ich nicht warten, es muss nun schnell gehen.«


  Chlodwig gab einer Weinkanne, die auf dem Boden lag, einen Fußtritt. Scheppernd rollte sie über die abgetretenen Mosaiken, stieß an andere Kannen, Schüsseln und Becher, die nicht mehr fortgeräumten Überbleibsel von Ragnachars letztem Gelage.


  »Die haben es sich hier wohl sein lassen«, sagte Baddo, während sie zwischen den gedrungenen Säulen, an denen in eisernen Halterungen Kienfackeln steckten, auf und ab gingen. »Sogar in der Nacht vor dem Kampf. Kein Wunder, dass es für sie so ausging.«


  »Schurken!«, brummte der König. »Es war Zeit, mit ihnen ein Ende zu machen. Das Geschlecht der Merowinger von solchem Misswuchs zu befreien.«


  Baddo antwortete darauf nichts. Nach kurzem Schweigen sagte er: »Das Kriegshandwerk stand hier nicht hoch im Ansehen. Die Männer waren schlecht ausgebildet. Und die Besten sind auch noch gefallen. Was übrig geblieben ist, taugt nicht viel. Trotzdem… ein paar hundert könnte ich brauchen, um Löcher zu stopfen. Ich hatte zuletzt Verluste. Ohne Verstärkung komme ich nicht voran. Nantes könnte sogar wieder verlorengehen, auch…«


  »An der Loire hast du nichts mehr zu tun«, sagte Chlodwig. »Was da noch zu erledigen ist, können andere besorgen. Ich brauche dich hier. Du bist ab heute Comes von Cambrai.«


  Baddo blieb überrascht stehen.


  »Wie? Ich soll nicht zurückkehren? Ich dachte, du hast mich nur herkommen lassen, um diese Festung zu stürmen.«


  »Das hätte ich wohl auch allein geschafft.«


  »Aber ich bin da unten unentbehrlich! Es gibt zu viele Plätze, die noch nicht sicher sind. Unser Vormarsch zur Küste könnte ins Stocken geraten.«


  »Und auch die Vorstöße über den Fluss ins Gotengebiet!«, sagte der König ungehalten. »Leugne es nicht, ich weiß davon! Aber das ist gegen meine Absichten und meinen ausdrücklichen Befehl. Es ist zu früh, sich mit Alarich anzulegen! Ich brauche jetzt Frieden mit den Goten. Theoderich hat Odoaker beseitigt, er ist unumschränkter Herr von Italien, er könnte sich neuen Unternehmungen zuwenden. Und dem Alarich hat er seine Tochter verheiratet, sie sind nun enge Verbündete. Aber er hat noch keine Gesandtschaft geschickt, um meine Schwester nach Ravenna zu holen. Ich hätte im Augenblick beide gegen mich! Könnte ich das riskieren, wie? Nur wegen einer unbefriedigten Rache?«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst!«


  »Du verstehst sehr gut! Du kannst nicht verwinden, dass du nur eine halbe Rache bekommen hast. Nur Syagrius, den ich selbst haben wollte. Die Griechin konnte ich dir nicht verschaffen. Du hast mich damals bestürmt, auch die Auslieferung dieser Frau zu verlangen. Doch warum hätte ich das tun sollen? Seit dem Augenblick, da ich Syagrius hatte, war sie für mich nicht mehr gefährlich, wenn sie es überhaupt jemals war. Und jetzt fange ich keinen Krieg an, um eine Frau zu fangen, die keine Gefahr bedeutet. Ich wünsche Ruhe an dieser Grenze… so lange jedenfalls, wie es die Lage erfordert. Ich will nicht durch unbedachte Vorstöße in einen Krieg gezogen werden, der mir den Garaus machen könnte. Deshalb kann ich dich dort nicht mehr brauchen!«


  »Man hat mich bei dir verleumdet, Chlodwig! Ich würde doch nicht aus eigennützigen Gründen…«


  »Lassen wir das! Viele große Unternehmungen wurden aus kleinen, eigennützigen Gründen begonnen. Manchmal glückten sie sogar. Aber in diesem Fall reichen die Gründe nicht aus. Deine Rache wird sich vielleicht von selbst erledigen. In Toulouse regiert jetzt eine Tochter Theoderichs. Wenn die nach ihrem Vater geraten ist, wird sie keine Nebenbuhlerin dulden.«


  »Es könnte auch anders kommen«, sagte Baddo gepresst. »Ich traue Scylla jede Schändlichkeit zu. Auch den Mord an einer Königin, vielleicht sogar mit Billigung ihres Geliebten!«


  »Des Alarich? Nun, das wäre dem Schwächling zuzutrauen. Und das würde die Lage natürlich entscheidend verändern. Dann könnten wir mit Theoderichs Beistand rechnen, wenn wir einschreiten wollten. Aber das sind Träumereien. Jetzt gibt es erst einmal etwas anderes zu tun. Auch für dich.«


  »Als Comes von Cambrai?«, sagte Baddo verächtlich. »Was gäbe es da schon zu tun?«


  »Sehr viel. Und ich bin sicher, du wirst dabei große Befriedigung finden.«


  Diesmal war es der König, der den Gang durch die Halle unterbrach. Im unruhigen Licht einer Fackel standen sich die beiden Blutsbrüder gegenüber.


  Chlodwig neigte ein wenig den Kopf und wiederholte mit einem düsteren Lächeln: »Große Befriedigung!«


  Baddo blinzelte misstrauisch mit seinem einen Auge und verzog das Gesicht.


  »Worin sollte ich hier schon Befriedigung finden? Indem ich aus einer verdorbenen Bande wieder brauchbares Kriegsvolk mache?«


  »Das meine ich nicht.«


  »Soll ich Bären und Wölfe jagen?«


  »Jagen? Schon besser. Es gibt hier aber noch anderes Wild. Ein solches Wild ist mir gerade entkommen.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Von Merowingern.«


  Chlodwig wartete einen Augenblick und genoss die Betroffenheit des anderen, bevor er leise hinzufügte: »Würdest du nicht gern Merowinger jagen?«


  Der Einäugige schwieg und rührte sich nicht.


  Auch Chlodwig stand reglos vor ihm, mit lauerndem Blick.


  Plötzlich sah Baddo an der Wand gegenüber den vergrößerten Schatten des Königs, der eine Bewegung machte, als zöge er die Axt aus dem Gürtel. Rasch trat er zwei Schritte zurück und griff nach seinem Dolch.


  Da lachte Chlodwig auf, wie schon so oft, wenn sie sich gegenseitig bis zur höchsten Spannung gereizt hatten.


  »Ich gebe zu«, sagte er, »diese Frage klingt wie ein übler Scherz. Und natürlich erwarte ich nicht von dir, dass du sie bejahst. Trotzdem meine ich, was ich sagte. Das Wild, das du jagen sollst, sind Merowinger.«


  Er warf Blicke in die vier Ecken der Halle, vergewisserte sich, dass niemand lauschte, und ließ sich dann an einem der langen Tische nieder.


  Den Ellbogen aufgestützt und das Kinn in der Hand, versank er eine Weile in Nachdenken.


  Noch immer wachsam, blieb Baddo stehen, den Rücken an den kühlen Stein einer Säule gelehnt.


  Aus der Ferne drang der Lärm des Lagers herüber. Die Nacht war schwül. Aus den Quartieren der Gefolgschaft hörte man streitende Männerstimmen und das schrille Gelächter von Frauen.


  »Mein Urahn Merovech«, sagte Chlodwig schließlich, »hat viele Söhne gezeugt. Vielleicht vierzig oder fünfzig. Die meisten starben gleich nach der Geburt oder kamen als Kinder irgendwie um. Aber nicht wenige blieben am Leben, wuchsen auf und zeugten wieder Söhne. Mein Großvater war einer von ihnen, und auch der hatte mehrere Söhne. Einer saß hier in Cambrai, ein anderer – mein Vater – in Tournai, und die Übrigen saßen ebenfalls irgendwo in dieser Gegend, auf früheren römischen Herrensitzen. Und die alle zeugten auch wieder Söhne, jeder gleich einen ganzen Wurf… wie viele, weiß ich nicht. Ich habe sie nicht gezählt, und die meisten habe ich niemals kennengelernt. Alles, was männlich ist in unserer Sippe, taugt zur Herrschaft. Wenn nur der Vater ein Nachkomme Merovechs ist, kommt es nicht darauf an, ob die Mutter Königin oder Köchin war. Alle, so wird behauptet, haben das Heil, und deshalb verlangen die Franken, von ihnen regiert zu werden. Das Volk ist töricht und abergläubisch. Es kann den Unterschied zwischen Wahrheit und Lüge nicht erkennen. Es glaubt, was ihm oft genug wiederholt wird. Warum ihm seinen Wahn nicht lassen? Er ist nützlich, denn er schafft Ordnung. Er verhindert, dass andere Sippen nach Macht streben. Wollte sich einer aus einer anderen Sippe zum König aufwerfen, blieben ihm keine drei Tage zu leben. Gut so! Aber auch schlecht. Warum? Es gibt zu viele Merowinger. Ein Strauch, der nicht beschnitten wird, wuchert. Verrottende Wurzeln, trockene Zweige, kränkliche Triebe… das alles behindert sein Wachstum. Die Sippe der Merowinger ist so ein wuchernder Strauch, und wenn ich ihn nicht beschneide, wird er bald eingehen. Wenn alle herrschen wollen, wird am Ende keiner mehr herrschen. Nur der edelste Trieb darf erhalten bleiben, alles andere muss weggeschnitten werden.


  Heute habe ich damit angefangen. Ich habe mit meiner Axt zwei faule Wurzeläste entfernt. Der dritte ist mir entgangen, aber auch der muss noch weg. Hast du mich gut verstanden? Du bist jetzt der Gärtner. Spüre sie auf, wo du sie vermutest! Entferne sie, wo du sie findest! Rotte sie aus! Nimm keine Rücksicht auf das Alter, auch das zarteste Knäblein wird mal ein Reißzahn. Sie sitzen hier überall, sogar noch hinter der Somme, bis zum Rhein hin. In Palästen, auf Burgen, auf großen Gütern, auf kleinen Gütern, in Städten, in Weilern. Sie heißen Childerich, Childebert, Chlodomer, Chloderich, Chlodovald, Charibert – und einer heißt Chararich… vergiss den nicht, diesen verdorbenen Vetter, der uns bei Soissons im Stich ließ! Mach dich auf Widerstand gefasst, den du gnadenlos brechen musst. Jeder von ihnen hat seine Gefolgschaft, der eine hat fünfhundert Mann, der andere nur fünf. Sieh zu, dass du so viel Schwertfraß wie möglich für unser Heer gewinnst! Das ist der Auftrag, nur dazu mache ich dich zum Comes von Cambrai. Nun? Was gefällt dir daran nicht?«


  Baddo lehnte noch immer an der Säule. Er schien auch sein sehendes Auge geschlossen zu halten. Doch aus dem Schlitz, den die Lider bildeten, beobachtete er den König scharf.


  »Du willst also, dass ich dir helfe, deine Familie zu vernichten«, sagte er nach einer Weile. »Um mich hinterher anzuklagen und mich selbst zu vernichten.«


  »Ich schwöre dir als dein Blutsbruder, dass ich dir dafür niemals eine Schuld anlasten werde.«


  »Wie könnte ich mich darauf verlassen.«


  Der König wollte heftig erwidern. Doch Baddo fuhr mit seiner ruhigen, tiefen Stimme im Tonfall vollendeten Gleichmuts fort:


  »Aber ich werde tun, was du befiehlst. Du bist mein Gefolgsherr, ich bin dir zu Treue verpflichtet. Gib mir ein Jahr, und im Umkreis von hundert Meilen atmet keiner mehr von deiner Sippe.«


  »Zugestanden – ein Jahr. Und arbeite gründlich.«


  Wieder folgte ein längeres Schweigen. Sie belauerten sich nicht mehr, sondern blickten aneinander vorbei.


  Schließlich erhob sich der König schwerfällig.


  »Damit wäre alles besprochen. Von Zeit zu Zeit gibst du mir Rechenschaft. Bobo und Ursio bleiben noch einen Monat hier, um dir beizustehen. Um die Steuerlisten zu prüfen und die gefährlichsten Elemente unschädlich zu machen. Ich muss in aller Frühe schon fort, zurück nach Soissons. Ja, da ist noch etwas. Ich habe Sunna mit hergebracht. Sie weiß noch nicht, dass sie hier bleiben wird. Es muss aber sein.«


  »Du heiratest tatsächlich noch einmal?«


  »Hat man es dir schon erzählt?«


  »Ja, Ursio sagte mir, du hättest Ansoald nach Genf geschickt, um die Braut zu holen.«


  »Ich hoffe, Sunna hat davon nichts bemerkt.«


  »Willst du es ihr denn nicht sagen?«


  »Nein. Du bist mir dafür verantwortlich, dass man sie weiter als meine Gemahlin behandelt. Aber bewache sie so, als wäre sie deine Gefangene.«


  Sie trennten sich im Vestibül der Halle. Baddo stieg noch einmal in den Keller hinab.


  Chlodwig überquerte den Hof. Er betrat ein hohes, schmales Nebengebäude, das im ersten Stock durch einen Gang mit einem der Wachtürme verbunden war.


  Er tastete sich eine Treppe hinauf und zur Tür der Kammer, die er Sunna zugewiesen hatte, damit sie dort auf ihn wartete.


  Zu seinem Ärger fand er fünf Frauen darin. Im Licht der hellen Sommernacht, das durch das breite römische Fenster hereinfiel, lagen sie nackt und unbedeckt nebeneinander auf der Matratze. Chlodwig stieß einen leisen Fluch aus, worauf eine erwachte und sich benommen aufrichtete.


  Im ersten Augenblick hielt er sie für Sunna, packte sie am Arm und zwang sie aufzustehen. Sie stieß einen Schrei aus, und er bemerkte den Irrtum. Es war seine Tante Berthegunde, die jüngste Schwester seines Vaters.


  Ungeduldig stieß er sie von sich, bückte sich und ergriff die Nächste am Fuß. Aber es war Tetradia, eine Galloromanin, Witwe eines früheren Hofbeamten, die kreischend auffuhr. Nun erwachten auch die drei anderen, glaubten sich überfallen und sprangen von der Matratze auf. Eine brachte sogar ein Messer zum Vorschein.


  Doch gleich erkannten sie den König, der seinerseits nun die Gesuchte herausfand. Ohne noch etwas zu erklären, zog er sie mit sich und hastete mit der Nackten, deren graue, zerzauste Haare zu Berge standen, durch den Verbindungsgang in das Turmgemach.


  Hier scheuchte er die beiden Wächter durch eine Luke die Leiter hinab, schloss die Luke und entkleidete sich in Windeseile. Sunna, die keineswegs damit gerechnet hatte, dass er sie in der Nacht noch aufsuchen würde, wollte ihn um Verzeihung bitten und erklären, sie habe die anderen Frauen aus Angst in die Kammer geholt.


  Doch er verschloss ihr den Mund mit heftigen Küssen. Die Wadenbänder zu lösen, dauerte ihm zu lange. So ließ er die Hose um die Beine schlottern, und während er flüsternd beteuerte, Sunna zu lieben und immer zu lieben, warf er sie auf eine Pritsche zwischen Stroh und die stinkenden Decken der Turmwächter.


  Sie konnte sich nicht erinnern, dass er sie jemals so leidenschaftlich umarmt hatte. Nie hatte er ihr ein Wort von Liebe gesagt, jetzt wiederholte er sein Geständnis unablässig wie ein Verzweifelter: Er liebe sie, was auch geschehen werde, geschehen müsse. Und alles möge sie ihm verzeihen – alles, was war und was kommen werde. Ja, was noch kommen werde, das ganz besonders!


  Sonst hatte er sich meist schon bald von ihr abgewandt und war eingeschlafen. In dieser Nacht schien er einen in vielen Jahren aufgestauten, überreichen Vorrat an Liebesverlangen auf einmal zu verschwenden. Das arme Weib gab sich arglos und glücklich hin, ganz außerstande, nach einer Erklärung zu suchen oder gar eine zu finden. Und als er sich endlich beim ersten Sonnenstrahl von der Pritsche erhob, blieb sie liegen und war gleich entschlummert – erschöpft, mit dem Ausdruck vollkommener Seligkeit, der ihre harten, gealterten Züge mit einem mädchenhaften Schmelz überzog.


  Ein letztes Mal beugte sich Chlodwig über sie. Er strich ihr über das graue Haar und drückte seine Stirn gegen die ihrige. Dann lud er die Schlafende auf seine Arme und trug sie über den Gang zurück in die Kammer.


  Baddo erwartete ihn am Tor mit den Männern der Eskorte.


  »Du hast verstanden«, sagte Chlodwig. »Sie bleibt hier und darf nicht mehr hinaus. Alles ist ihr erlaubt, nur eines nicht – diesen Ort zu verlassen!«


  »Es wird geschehen, wie du befiehlst, König.«


  Chlodwig kehrte nicht mehr ins Lager zurück und schlug mit der Hundertschaft den Weg nach Soissons ein.


  Kapitel 9


  Als der König kurz vor Sonnenuntergang in seiner Hauptstadt eintraf, wurde er am Tor von Ansoald erwartet.


  »Du bist schon zurück?«, fragte Chlodwig erstaunt.


  »Seit heute Mittag.«


  »Hoffentlich nicht allein.«


  »Was denkst du von mir! Beinahe hätte ich sogar zwei Bräute mitgebracht.«


  »Wie?«


  »Die beiden Schwestern dachten, dass ich selbst der königliche Bräutigam sei und mich nur als Gesandter verkleidet hätte. Da stritten sie und schlugen sich sogar. Keine wollte verzichten.«


  »Spaßvogel.«


  Chlodwig saß ab, und sie gingen, von wenigen Leibwächtern begleitet, das kurze Stück zum Palast zu Fuß. Der König hatte – bis auf eine kurze Unterbrechung zur Mittagsrast – den ganzen Tag zu Pferde gesessen. Er schwankte vor Müdigkeit und stützte sich auf Ansoalds Schulter. Aus seinem tiefgebräunten, mit einer Staubschicht bedeckten Gesicht leuchtete die Hiebnarbe wie eine dünne Mondsichel. Seine Kleidung war in erbärmlichem Zustand.


  »Zu dumm«, sagte er. »Ich hatte euch frühestens morgen erwartet. Wollte rechtzeitig zurück sein und sie selbst in Empfang nehmen. Nun also, rede! Wie ist sie?«


  »Was verlangst du von mir?«, erwiderte Ansoald. »Soll ich dir eine Göttin beschreiben? Dafür ist mein Latein zu schlecht. Und unsere Frankensprache reicht dazu nicht aus.«


  »Halleluja hat also nicht übertrieben.«


  »Eher das Gegenteil.«


  »Und wo steckt sie jetzt?«


  »Bei ihren Christianern.«


  »Bleibt Zeit, mir den Dreck von der Schwarte zu schrubben. Wie war es bei Gundobad in Lyon? Machte er Schwierigkeiten, der Oberkönig?«


  »Das nicht, dazu nahm er sich nicht die Zeit. Er empfing uns nur kurz nach dem Frühmahl. Sah aus, als hätte er eine Ratte verspeist und dazu Essig getrunken. Tat so, als sei er noch immer der große Kaisermacher. Über die Heirat sprachen wir kaum. Vor allem wollte er wissen, wie es mit dir und Alarich steht. Anscheinend hat er Angst, ihr könntet euch gemeinsam ein bisschen gütlich tun wollen – auf seine Kosten.«


  »Du hast ihn hoffentlich darüber im Unklaren gelassen.«


  »Versteht sich. Ich habe nur sehr allgemein von Frieden und guter Nachbarschaft geredet.«


  »Er hatte also nichts einzuwenden?«


  »Ich fragte ihn zum Schluss, als seine Türsteher uns schon beinahe hinausgedrängt hatten, ob er nun deiner Heirat mit seiner Nichte zustimme. Da machte er noch mal sein Essiggesicht und eine Handbewegung… so! Der scheint uns noch immer für eine Räuberbande zu halten, der er ein Opfer bringen muss, um nicht weiter belästigt zu werden.«


  »Und der andere? Der in Genf?«


  »Godegisel? Ganz das Gegenteil. Rühmt dich als einen Mann, wie ihn Gallien seit Cäsar nicht mehr gesehen habe. Der sucht deine Freundschaft, und zwar sehr heftig. Seinen Bruder hasst und beneidet er, am liebsten würde er ihn wohl mit deiner Hilfe beiseiteräumen. So etwas deutete er an. Immer wieder betonte er, dass er so gut wie unabhängig sei und selber Bündnisse schließen könne. Und größten Wert legt er darauf, dass du die Braut von ihm – nicht von Essiggesicht erhältst. Er behauptete sogar, er sei ihr Muntwalt… aber das stimmt nicht, das ist der andere. Das weiß ich sicher von Avitus, dem Oberchristianer. Godegisel stellt aber einen Teil der Mitgift, der Rest stammt aus ihrem Erbe. Die Verhältnisse dort sind ein bisschen verworren«, fügte Ansoald lächelnd hinzu.


  »Hast du wirklich den Eindruck, der Genfer will gegen den von Lyon etwas unternehmen?«, fragte Chlodwig, dessen Müdigkeit diese Mitteilungen vertrieben hatten.


  »Das würde er wohl lieber heute als morgen, aber dazu ist er noch zu fußlahm. Auch die Christianer des Avitus sähen das gern. Sie denken, Godegisel ist ihr Mann und eher für ihre Richtung einzuspannen. Und wenn er dann König des Gesamtreichs würde, und sie hätten ihm dabei geholfen… Na, jedenfalls glauben die, jetzt, mit der Heirat, schon einen großen Schritt weiter zu sein. Dieser Avitus ist ganz aus dem Häuschen. Er hat deiner Braut gleich zwei Hundertschaften von seinen Schwarzröcken mitgegeben. Einen richtigen Krähenschwarm… da drüben siehst du sie!«


  Sie hatten den Palasthof erreicht.


  Hier herrschte ein heilloses Durcheinander. Wagen und Karren der unterschiedlichsten Bauart, die zu dem burgundischen Brautzug gehörten, stauten sich auf dem engen Raum. Einige wurden noch entladen. Knechte schleppten Kisten, Stoffballen, Teppiche, Möbel. Geschrei und Befehle ertönten in fränkischer und burgundischer Sprache. Zugtiere wurden ausgespannt und zur Tränke geführt.


  In einer Ecke des Hofes waren die von Ansoald bezeichneten »Christianer« versammelt, viele Mönche darunter. Sie knieten vor einem mehr als mannshohen Holzkreuz und hielten, unbeeindruckt vom Trubel ringsum, ihre Abendandacht.


  Vorausreitende Gefolgsleute hatten die Ankunft des Königs bereits gemeldet. Schnell war er von Würdenträgern und Palastbeamten umringt, die ihn mit Heil-Geschrei begrüßten und zu seinem herrlichen Sieg über die Cambraier Franken beglückwünschten.


  Chlodwig wehrte sie ungeduldig ab. Er wechselte nur ein paar Worte mit Jullus Sabaudus, seinem Referendar, der den Majordomus Bobo in dessen Abwesenheit vertrat.


  Sabaudus, ein ehrgeiziger junger Mann, Sohn eines Senators, berichtete nicht ohne Beimengung einer gehörigen Portion Eigenlob, dass er die offizielle Hochzeitsgesandtschaft aus Burgund schon zur Zufriedenheit der Gäste – und unter Rücksichtnahme auf deren komplizierte Rangordnung – untergebracht habe.


  Zu seinem Ärger eilte allerdings im selben Augenblick ein kleiner, geckenhaft gekleideter Burgunder herbei, der sich zungenfertig beschwerte, weil man ihn, den Musiklehrer und Vorleser, nicht in der Nähe seiner Fürstin Chlotilde logieren lasse, sondern in einem Nebengebäude des Palastes – »bei den Fuhrknechten, Mönchen und anderem Abschaum«. Da er Chlodwig nicht kannte, empörte ihn dessen breites Grinsen. Er nannte den König einen fränkischen Rüpel und konnte gar nicht begreifen, warum das eine Lachsalve auslöste.


  Unter denen, die herandrängten, war plötzlich auch Remigius. Der kleine, glatzköpfige Bischof streckte Chlodwig begeistert die Hände entgegen.


  »Sieg!«, rief er. »Sieg! Gerade habe ich es erfahren. Was für ein herrlicher Waffengang! Ich habe mit Inbrunst für dich gebetet! Da ist ja auch unser Freund Ansoald, er hat sich vortrefflich bewährt. Wie gut, dass ich ihn empfohlen hatte. Er hat deine schöne Braut sicher hergeleitet!«


  »Wo ist sie jetzt?«, fragte Chlodwig.


  »Sie ist auf der Festungsmauer, König. Wir konnten sie nicht davon zurückhalten. Sie wollte von dort oben den Anblick ihres künftigen Königreichs genießen.«


  »Auf der Festungsmauer also!«


  »Ja! Sie ist ganz allein hinaufgestiegen, wollte niemanden dabeihaben. Sie will wohl dort auch eine stille Einkehr halten. Und ich glaube, sie wird nach dir ausschauen, sie macht sich Sorgen um dich. Noch weiß sie ja nicht, dass du zurück bist.«


  Chlodwig tauschte einen Blick mit Ansoald und forderte ihn mit einer Kopfbewegung auf, ihm zu folgen.


  Rücksichtslos nach rechts und links Stöße und Knüffe austeilend, bahnte er sich den Weg aus dem Gewühl der Menschen, Tiere und Wagen. Fast laufend erreichte er die Mauer hinter den letzten Wirtschaftsgebäuden und stieg die nächste Leiter hinauf. Ansoald konnte kaum folgen. Als Chlodwig aber die ersten Sprossen erklommen hatte, machte er plötzlich halt und kam langsam wieder herunter. Am Fuß der Leiter blieb er stehen, seufzte, spuckte aus, seufzte nochmals.


  »Was ist?«, fragte Ansoald. »Was hast du? Keinen Mut?«


  »Daran fehlt es nicht. Aber wie sehe ich aus!«


  »Wie ein hungriger Wolf nach einem Gewitter.«


  »Verflucht! Hast du wenigstens einen Kamm? Ich habe keinen. Verliere die Dinger immer.«


  Ansoald holte den langen elfenbeinernen Kamm hervor, mit dem er sorgsam sein zwar dünnes, doch anmutig gewelltes, über die Ohren fallendes Haar zu behandeln pflegte. Er musste Kraft aufwenden, um die Zähne durch die seit Tagen nicht gekämmte, zerzauste, verfilzte Merowingermähne zu ziehen. Chlodwig zuckte und fluchte.


  »So geht es«, sagte Ansoald schließlich. »Jetzt müssen wir nur noch die Maske aus Staub entfernen.«


  Da kein Tuch zur Hand war, nahm er seine Stirnbinde ab und reinigte mit ihr das Gesicht des Königs notdürftig.


  »Zieh mal die Luft ein«, sagte Chlodwig. »Stinke ich?«


  »Nicht mehr als gewöhnlich.«


  Dafür bekam er einen Tritt gegen das Schienbein.


  »Das ist wohl der Dank dafür, dass ich deine Braut vor dem Tod durch Erschrecken bewahre«, sagte Ansoald. »Und wenn ich dir noch einen Rat geben darf. Beherrsche dich. Falle nicht gleich über sie her. Sie ist sehr empfindsam.«


  »Woher weißt du das? Wenn einer sich nicht beherrschen kann, dann bist es doch du. Hast du es etwa bei ihr versucht?«


  »Lieber nicht«, sagte Ansoald feixend. »Vielleicht ist sie wirklich noch Jungfrau. Das soll ja vorkommen.«


  »Ich hau dir gleich eine rein. Also los.«


  »Steigst denn du nicht voran?«


  »Nein, du!«


  »Wenn ich doch noch vorkosten soll, musst du es aber ausdrücklich befehlen. Ich bin ja nicht mehr dein Mundschenk.«


  »Vorwärts!«


  Ansoald stieg die Leiter hinauf, Chlodwig folgte. Oben angekommen, gab der Gefolgsmann seinem König ein Zeichen, dass er die Gesuchte entdeckt habe.


  Chlodwig blieb vorerst auf der Leiter stehen, den Kopf in Höhe der Bohlen des Wehrgangs. Er reckte den Hals. Am Ende des Mauerabschnitts bemerkte nun auch er die Gesuchte – die schmale Gestalt mit dunklem Haar, das matte Gelb ihres Kleides, das leuchtende Blau ihres Umhangs. Sie lehnte reglos, die Ellbogen aufgestützt, an der Brustwehr zwischen zwei Zinnen und blickte hinunter auf die Flusslandschaft.


  Die auf der Mauer patrouillierenden Wächter kannten sie wohl bereits und hielten sich in respektvollem Abstand.


  »Sie scheint in Gedanken zu sein«, sagte Chlodwig, der immer noch zögerte, auf den Wehrgang hinaufzusteigen. »Vielleicht ist es nicht gut, dass ich plötzlich neben ihr auftauche und sie anspreche.«


  »Ich kann sie ja warnen«, sagte Ansoald halb ernsthaft, halb spöttisch.


  »Ja, tu das… Oder nein! Nein, lass es. Ich werde mich ihr vorsichtig nähern und mich dann beizeiten bemerkbar machen.«


  Chlodwig nahm nun die letzten Sprossen der Leiter, befahl seinem Comes, auf ihn zu warten, und ging langsam, Schritt für Schritt, über den Wehrgang auf sein Ziel zu. Ein Wächter, an dem er vorbeikam, riss den Mund auf, um eine Meldung zu machen, doch er bedeutete ihm heftig, zu schweigen.


  Er suchte sogar das Knarren der Bohlen zu vermeiden, indem er um Stellen herumging, an denen sie sich etwas gelockert hatten. Als er nur noch drei Zinnen passieren musste, blieb er unschlüssig stehen.


  Es war die Stunde des Sonnenuntergangs. Die Strahlen des sinkenden Gestirns ließen eine Unzahl von Quellwölkchen in hundert Farben schimmern, vom zarten Rosa bis zum dunkelsten Violett. Ein sanfter Wind bewegte die Wipfel der Buchen und Eichen unten am Ufer der Aisne. Silbrig glitzerte der gewaltige Bogen des Flusses.


  Chlodwig lehnte sich auf eine Zinne und betrachtete die reglose Gestalt. Da sie vorgebeugt stand, war ihr Gesicht noch von der übernächsten Zinne verdeckt. Sehr schlank war sie, fast zierlich. Unter der langen Tunika sahen hübsche kleine Füße mit schmalen Fesseln hervor, die in Sandalen steckten. Ein dünner Goldreif am rechten Unterarm schien der einzige Schmuck der jungen Dame zu sein. Straff war das lange schwarze Haar nach hinten gekämmt und zu einem Knoten gebunden.


  Chlodwig konnte nun kaum noch erwarten, das Gesicht seiner Braut zu sehen, von der er in diesem Augenblick nur noch acht Schritte entfernt stand. Er räusperte sich, scharrte mit den Füßen, klopfte auf seine Gürtelschnalle. Doch er erregte damit keine Aufmerksamkeit.


  Wie hilfesuchend sah er sich nach Ansoald um, der ihm Zeichen gab, nicht länger zu zaudern und näher zu treten.


  Nun suchte er nach einer passenden Anrede.


  Sollte er mit einer feierlichen Verbeugung so beginnen: »Willkommen, edles Fräulein, in meiner Burg, ich bin glücklich, deine Bekanntschaft zu machen!«?


  Oder sollte er einfach nur sagen: »He, Kleine! Das trifft sich ja gut. Zufällig komme ich hier vorbei, um die Wachen zu kontrollieren…«?


  Er konnte sich nicht entscheiden – und wurde plötzlich der Mühe enthoben. Das Mädchen richtete sich auf, hob den Kopf und streckte die Arme mit den geöffneten Händen himmelwärts. Dazu schloss sie die Augen und bewegte murmelnd die Lippen. Zweifellos betete sie.


  Chlodwig hatte die Christianer schon öfter in dieser Haltung mit ihrem Gott sprechen sehen und wollte sie dabei nicht stören. Er hatte auch allen Grund, sich erst einmal zu fassen.


  Nein, er konnte sich nicht täuschen: Das war wohl das reizendste Mädchen, das ihm jemals begegnet war. Jedenfalls erinnerte er sich nicht, dass ihm ein weibliches Wesen schon einmal gleich auf den ersten Blick so gefallen hatte.


  Gab es etwas Schöneres als dieses ovale Gesicht mit der hohen Stirn, in die ein paar winzige, unbotmäßige Löckchen fielen?


  Diesen zarten Hals, dieses runde und doch kraftvolle Kinn, diese vollen roten Lippen, diese schmalen, wohlgebildeten Schultern, diese schlanken Arme, diese keck aufwärtsstrebenden, festen, die Tunika spannenden Brüste?


  Wahrhaftig, dachte Chlodwig, Halleluja ist ein vertrauenswürdiger Mann und ehrlicher Heiratsvermittler, er hat mich nicht hereingelegt.


  Nur ihre Augen hatte er noch nicht gesehen, sie hielt sie ja beim Beten geschlossen.


  Eine Ewigkeit schien es zu dauern, bis sie sie endlich aufschlug. Und da war er es denn, der einen Schreck bekam. Sie wandte sich ihm sofort zu, sah ihn an. Es waren große, glänzende Augen. Unter den dichten Wimpern und hoch geschwungenen Brauen hatte der Blick etwas feierlich Strenges.


  Doch der Mund verzog sich zu einem sanften Lächeln, als die Schöne jetzt langsam näher trat, vor Chlodwig stehen blieb, zu ihm aufsah, ihn ansprach.


  »Ist es nicht wunderbar«, sagte sie mit dunkel getönter Stimme, im reinsten Latein, »dass alles, was wir sehen, durch Gottes Wort aus dem Nichts geschaffen wurde? Muss man nicht den verehren, der Himmel und Erde gemacht hat? Der die Sonne auf- und untergehen lässt, der den Himmel mit Sternen schmückt, der die Erde mit Tieren, die Luft mit Vögeln und das Wasser mit Fischen bevölkert hat? Und der nach seinem Bilde den Menschen schuf, damit ihm alle Kreatur untertan sei und ihm willig diene? Muss man an diesen Gott nicht glauben?«


  Chlodwig schwieg und starrte das Mädchen unverwandt an. Er war zu verblüfft, als dass ihm auf diese seltsame Anrede irgendetwas als Antwort einfiel. Es wurde auch keine erwartet.


  Überraschend wechselte die Miene der jungen Dame von feierlicher Entrücktheit zu kühler Freundlichkeit, und ihre Stimme wurde heller und fester, als sie ganz unbefangen sagte: »Du bist Chlodwig, habe ich recht? Das erriet ich gleich, als du mit Ansoald dort heraufkamst. Ganz so schrecklich, wie dich alle beschreiben, siehst du ja gar nicht aus. Du kommst wohl direkt vom Schlachtfeld? Hast du wieder gesiegt? Natürlich, das ist ja für dich nichts Besonderes. Ich war heute Mittag ein bisschen enttäuscht, weil du nicht da warst, um mich zu begrüßen. Dein Palast gefällt mir ganz gut, ich habe mich schon ein bisschen umgesehen. Wenn wir verheiratet sind, werde ich aber manches verändern müssen. Oh, es wird kühl hier oben! Wir sollten hinuntersteigen.«


  Sie zog die Palla, das blaue Umschlagtuch, fest um die Schultern und ging voran. Chlodwig, der sich von seinem Erstaunen noch nicht ganz erholt hatte, folgte ihr.


  Sein königliches Wort an sie zu richten, war ihm bisher nicht gelungen.


  Kapitel 10


  Am liebsten hätte Chlodwig die Hochzeit schon an einem der nächsten Tage gefeiert. Doch es bedurfte einiger Zurüstungen, die ihre Zeit brauchten. So musste man auf Gäste aus den entfernteren Teilen der Francia Rücksicht nehmen, die einen langen Weg hatten. Chlodwig hätte zwar auf sie verzichtet, doch ließ er sich überzeugen, dass eine königliche Hochzeit die beste Gelegenheit sein würde, mit großem Aufwand seine neue Macht und die Einheit aller Teile seines Reiches zu demonstrieren.


  Vor allem war es seine energische Schwester Lanthild, die darauf drang und die als heimlicher – und doch allgegenwärtiger – Comes von Soissons die Vorbereitungen in die Hand nahm.


  Eifrig half ihr dabei Remigius. Seit er ihr und Ansoald während ihrer Schwangerschaft aus der Gefahr geholfen hatte, herrschte zwischen ihnen das beste Einvernehmen. Er nutzte dies weidlich und erreichte bei ihr, dass in die Liste der Hochzeitsgäste, die durch ihre Boten benachrichtigt wurden, auch sämtliche römisch-katholischen Bischöfe in den Städten der Francia aufgenommen wurden. Er gab den Boten an alle persönliche Schreiben mit, in denen er die Geistlichen dringend ermahnte, auch einen weiten Weg nicht zu scheuen und dem für die Zukunft der Kirche bedeutsamen Ereignis nicht fernzubleiben.


  Schon in den ersten Tagen nach der Ankunft der Burgunder war unübersehbar, dass die römischen Christen die bevorstehende Hochzeit zu ihrer Angelegenheit machten. Weiße Stolen und schwarze Kutten bestimmten plötzlich das Bild auf dem Markt und in den Straßen und Gassen der Residenzstadt.


  Im nördlichen Gallien gab es zu jener Zeit nur wenige Klöster, und so konnten die mitgereisten Mönche aus den Klostergemeinschaften um den Genfer See schon auf Aufmerksamkeit durch Neugier rechnen. Sie zogen unentwegt mit Kreuzen und Fahnen umher, hielten an jeder Ecke Andachten, sammelten Schaulustige um sich.


  Auch unter dem großen Holzkreuz, das sie auf dem Palasthof aufgestellt hatten, wurde fast ständig gebetet und gepredigt. Als Chlodwig eines Vormittags von einem Ausritt zurückkehrte, sah er zu seinem größten Unmut zwei seiner fränkischen Gefolgsleute zwischen Geistlichen und Mönchen vor diesem Kreuz knien. Der Vorfall hatte Wirkungen, die auch das gute Einvernehmen zwischen Lanthild und Remigius nachhaltig trüben sollten.


  Es begann damit, dass der König unverzüglich das Kreuz entfernen ließ und gottesdienstliche Handlungen der »Christianer« auf dem Areal des Palastes strikt verbot.


  Die Geistlichen und Mönche, die in Gebäuden des Palastes Obdach gefunden hatten, wurden daraus verwiesen.


  Die beiden Franken, die gekniet hatten, wurden nach je fünfzig Hieben aus dem Dienst in der Gefolgschaft des Königs entlassen und auf einen gefahrvollen Grenzposten in der Aremorica abkommandiert.


  Remigius ließ sich beim König melden und bat um Milderung aller dieser Maßnahmen, doch er wurde mit harten Worten abgewiesen.


  Er dulde nicht, schrie Chlodwig, dass man frech unter seinen Augen, in seinem eigenen Hause und in den Straßen seiner Hauptstadt, die Franken ihren alten Göttern abspenstig mache. Nicht leisten könne er sich, deren Gunst und bewährten Beistand aufs Spiel zu setzen. Man möge sich ja davor hüten, seine Nachsicht gegenüber dem Glaubensbekenntnis seiner künftigen Frau zu weit auszulegen. Alle Versuche dieser Art werde er notfalls mit Gewalt unterdrücken.


  Das waren klare Worte, und Remigius zog es vor, nicht durch Widerworte den König noch mehr zu reizen. Am Ende würden die unliebsamen Gäste nicht nur aus dem Palast, sondern auch noch aus der Stadt und dem Reich vertrieben. Dann mussten alle schönen Hoffnungen vorerst begraben werden.


  Im Stillen machte Remigius seinem Amtsbruder Avitus den Vorwurf, zu ungeduldig und grobschlächtig gehandelt zu haben.


  Wozu musste er der Braut diesen vielköpfigen lärmenden Haufen von Priestern und Mönchen mitgeben – mit der Anweisung, sich gleich angriffslustig an das Bekehrungswerk zu machen! Das störte die stille, geduldige diplomatische Arbeit, die er selber seit vielen Jahren leistete.


  Und wozu musste Avitus der Burgunderprinzessin einen geistlichen Berater an die Seite stellen, dessen blindwütiger Glaubenseifer schon während der Kriegsjahre so viel Unheil angerichtet hatte!


  Es war der Diakon Chundo, den Remigius zu seinem Missvergnügen am Ankunftstag hinter Chlotilde aus dem Wagen klettern sah.


  Er hatte schon von Avitus gehört, dass sich sein einstiger Untergebener in das Burgunderreich abgesetzt hatte, nachdem ihm bei den Westgoten der Boden zu heiß geworden war.


  Remigius erinnerte sich mit Schaudern an die gemeinsam verbrachte Nacht in dem stinkenden Kellerloch von Tournai.


  Er konnte Chundo nicht verzeihen, dass er sich nach Chlodwigs Sieg über Syagrius an den letzten Reserven der Bischofskirche von Reims vergriffen hatte und damit geflüchtet war und dass er jahrelang durch sinnlose Anschläge auf fränkische Krieger und Einrichtungen das Missionswerk unter den Heiden gestört hatte.


  Nun hatte er es also geschafft, sich in das Vertrauen des Metropoliten von Vienne zu schleichen. Und offenbar auch in das der unerfahrenen Chlotilde. Denn selten ließ sie ihn von ihrer Seite, und es war Remigius zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal gelungen, mit ihr allein zu sprechen. Auch jetzt, als der Bischof sich nach der Niederlage beim König zu dessen Mutter begab, um mit ihr zu beraten, was man tun könnte, traf er dort nicht nur die Prinzessin, sondern auch ihren hakennasigen Schatten.


  Die junge Burgunderin hatte sich ihrer künftigen Schwiegermutter gleich am zweiten Tag ihres Aufenthalts im fränkischen Königspalast vorgestellt und war gnädig aufgenommen worden.


  Frau Basina, die sehr krank und kaum noch gehfähig war, sah ihrem Ende entgegen, hoffte nun aber, noch die Geburt eines weiteren Enkelkinds zu erleben.


  Auch Chlotildes Frömmigkeit gefiel der inzwischen dem Himmel fast Gewonnenen, noch mehr aber der dicken Albofleda, die ihre künftige Schwägerin gleich ins Herz schloss. Die drei verbrachten nun halbe Tage miteinander. Chlotilde fühlte sich wohl in der Gesellschaft von Mutter und Tochter, die ihr die erste Zeit in der Fremde erträglich machten.


  Dass Chundo auch hier kaum von ihrer Seite wich, mussten die beiden in Kauf nehmen. Frau Basina vermied es allerdings, in seiner Gegenwart brennende Leuchter hereinbringen zu lassen, und sorgte dafür, dass Diener vor der Tür Wache hielten.


  Als Remigius bei den Damen eintrat, wurde er gar nicht gleich wahrgenommen. Chundo sprach gerade mit knarrendem Pathos über ein Traumgesicht, und die drei hingen an seinen Lippen. Dem Diakon war in der Nacht ein Himmelsbote erschienen, der ihm verheißen hatte, er, Chundo, werde am Hochzeitstag Chlodwigs und Chlotildes ein Wunder bewirken. Chundo habe den Engel daraufhin angefleht, ihm mitzuteilen, was da geschehen solle, auch kniefällig zu bedenken gegeben, dass er, der letzte unwürdige Diener der heiligen Kirche, doch gar nicht dazu imstande sein werde. Aber der Engel habe nur mit Posaunenstimme gerufen: »Du bist ausersehen, Chundo! Du wirst es tun!«, und sei dann verschwunden. Schweißgebadet und von dieser Botschaft fast zerschmettert, sei er erwacht, schloss der Erzähler.


  Seine drei Zuhörerinnen seufzten ergriffen auf, und Albofleda hielt ihm den Korb mit Honiggebäck hin, aus dem er sich stärkte.


  Erst jetzt bemerkten die vier den Bischof.


  »Hast du das gehört, Remigius?«, rief Frau Basina. »Wir werden zu Chlodwigs Hochzeit ein Wunder erleben!«


  »Es freut mich, dass auch dem Diakon Chundo jetzt Engel im Traum erscheinen«, sagte Remigius maliziös. »Er nähert sich der Auserwähltheit.«


  »Es ist die Wahrheit, ich schwöre es!«, betonte trotzig der hagere Diakon, dem das Erscheinen des Bischofs alles andere als gelegen kam.


  »Was aber sein Wunder betrifft«, fuhr Remigius fort, »so fürchte ich, muss er es in Abwesenheit tun. Der König ist gerade im Begriff, alle Geistlichen und Mönche aus dem Palast hinauszuwerfen.«


  »Oh, tut er das wirklich, ehrwürdiger Vater?«, rief Chlotilde. »Aber was haben sie denn verbrochen?«


  »Dein Bräutigam gerät leicht in Zorn, meine Tochter, und sie haben ihn wohl verstimmt. Aber vielleicht gelingt dem Diakon Chundo schon jetzt ein Wunder, ohne himmlische Ankündigung. Wir brauchen dringend für die zweihundert Quartier, und ich wüsste nicht, wo es in der Stadt so viel Platz gibt. Auch Gottesdienste auf dem Markt und in den Straßen sind nicht mehr erlaubt. Die hiesige Bischofskirche ist eng und baufällig. Vielleicht kann Chundo uns noch eine Kirche herbeizaubern!«


  Bei dem abschätzigen Wort »zaubern« fuhr der Diakon beleidigt auf, widersprach aber nicht.


  Er hatte schon Kenntnis von den Maßnahmen, die ja auch ihn selber betrafen. Natürlich wusste er ebenso wenig Rat wie Remigius. Bisher hatten die burgundischen Kleriker und Mönche in einer Scheune auf dem Wirtschaftshof und auf der angrenzenden Wiese genächtigt. Nun hatte es aber zu regnen begonnen, für alle wurde ein festes Dach benötigt. Es erschienen bereits die ersten Hochzeitsgäste, und zweihundert in den engen Straßen lagernde und lungernde Gottesmänner würden einen traurigen Anblick bieten. Aufgrund der allgemeinen Unsicherheit und der Sorge um Hab und Gut konnte nicht erwartet werden, dass die Bewohner der Stadt – auch diejenigen, die noch immer gut römisch-katholisch waren – diesen Fremden ihre Türen öffneten.


  Nachdem Remigius und sein früherer Diakon vergebens einen Ausweg gesucht und sich dabei in gegenseitigen Vorwürfen und Spitzfindigkeiten erschöpft hatten, entschloss sich Chlotilde, etwas zu unternehmen.


  Eigentlich wollte sie sich bis zur Hochzeit zurückhalten und ein Zusammensein mit ihrem künftigen Ehemann, dem König, möglichst vermeiden. Hier aber war dringend Hilfe vonnöten, und wenn diese jemand leisten konnte, war sie es.


  Inzwischen wusste sie schon sehr viel über Chlodwig. Während der Reise hatte sie gern mit dem netten Ansoald geplaudert und manches aus ihm herausgefragt. So zum Beispiel, dass Chlodwig in seinem Wesen dem Wetter glich, dass er dennoch erteilte Befehle nie widerrief, dass er auf Widerspruch meist mit Zorn reagierte und zu unerwarteten Gewalttaten neigte. Doch im Vertrauen darauf, dass der Eindruck anhielt, den sie sichtlich bei der kurzen und bisher einzigen Begegnung auf den König gemacht hatte, wagte sie es, zu ihm zu gehen.

  



  ***

  



  Chlodwig befand sich in dem kleinen Empfangssaal in der Gesellschaft seines Referendars, des Jullus Sabaudus, als Chlotilde und Albofleda durch die weit offene Tür, vorbei an der verdutzten Wache, eintraten. Die dicke Schwester des Königs hatte sich auf Weisung ihrer Mutter der Braut ihres Bruders angeschlossen, damit der Anstand gewahrt blieb.


  Sabaudus trug Chlodwig gerade einen Beschwerdebrief vor. Er unterbrach sich überrascht.


  Der König sprang von seinem Armstuhl auf und trat den beiden entgegen. Mit begeisterten Blicken verschlang er die Braut, die diesmal eine hoch gegürtete weiße Tunika mit breiten Purpurborten trug. Ihr schwarzes Haar, kaum gebändigt von einem schmalen silbernen Stirnreif, fiel offen auf die Schultern.


  »Freut mich!«, rief er aufgeregt. »Freut mich sehr! Ich dachte schon, du machst dich unsichtbar bis zur Hochzeit! Hier bitte… nimm Platz. Auch du, Albo… habt ihr euch angefreundet? Das ist gut, so ist es richtig! Das ist Jullus Sabaudus, ein kluger Mann, mein Referendar… Schade, das Wetter… Aber der Regen wird aufhören. Dann könnten wir ausreiten… oder wie wäre es mit einer Bootsfahrt… Wir könnten auch…«


  »Verzeih«, unterbrach ihn Chlotilde würdevoll, nachdem sie und Albo sich auf einer Sitzbank niedergelassen hatten. »Verzeih, aber ich bin nur gekommen, um dir ein Anliegen vorzutragen. Vergnügungen sollten wir noch verschieben bis nach unserer Hochzeit. Um was ich dich bitten will, ist etwas Ernstes und liegt mir am Herzen.«


  »Es ist schon gewährt!«, rief Chlodwig. »Jeder Wunsch, den dir ein König erfüllen kann!«


  »Versprich nicht zu viel. Dies ist meine erste Bitte an dich. Es würde enttäuschend für mich sein, wenn du sie zu erfüllen versprichst, dann aber dein Versprechen nicht hältst. Deshalb höre mich lieber erst an.«


  »Rede! Und nichts von Enttäuschung! Was immer du willst… nur zu!«


  »Ich bin Christin, das weißt du ja«, sagte Chlotilde, indem sie auf ihre im Schoß verschränkten Hände blickte. »Und ich bin hergekommen, weil deine Gesandten garantiert hatten, dass mich hier niemand hindern werde, meinem Gott zu dienen und mit meinen Glaubensbrüdern die heilige Messe zu feiern. Nur unter dieser Bedingung nahm meine fromme Mutter Caratene deinen Antrag entgegen. Und nur unter dieser Bedingung fanden sich meine Onkel Gundobad und Godegisel, die ebenfalls Christen sind, wenn auch Arianer, schließlich bereit, mich gehen zu lassen. In der Annahme, dass ihnen in deinem Land nichts Schlimmes widerfahren werde, haben sich viele meiner Glaubensbrüder dem Brautzug angeschlossen. Sie wollten damit zum Ausdruck bringen, dass der dreifaltige Gott der Christen mit mir ist und dass er unsere Heirat billigt. Deshalb loben sie den Herrn und preisen unablässig seine Güte und Gnade. Schon auf dem Wege hierher sangen sie Psalmen, und auch nachdem wir hier eingetroffen sind, werden sie nicht müde, durch Gebet und Gesang ihre Freude zu bekunden. Sie wollen damit auch unsere Hochzeit verschönern. Aber was höre ich jetzt? Ich kann nicht glauben, was mir berichtet wird. Sind die Zeiten zurück, da Christen ihrer Überzeugung wegen vertrieben und gedemütigt wurden? Sind wir in ein Land gekommen, wo Kreuze umgeworfen werden und wo man Betende mit Waffen bedroht und verjagt? Werde ich als deine Frau, König, meinem innig geliebten Heiland nur heimlich dienen dürfen? Werde ich hier im Palast keinen Ort finden, wo ich Zwiesprache mit meinem Gott halten kann? Solltest du nicht aufrichtig gewesen sein mit der Zusage, die deine Gesandten in deinem Namen abgaben?«


  Nun erst hob Chlotilde wieder den Kopf, und der fragende, vorwurfsvolle Blick ihrer großen dunklen Augen traf den König. Er stand mit gebeugtem Rücken vor ihr, doch obwohl er mehrmals den Mund aufgetan hatte, um zu antworten und sich zu rechtfertigen, hatte der gleichförmige Redestrom der Burgunderin ihn nicht zu Worte kommen lassen. Jetzt aber war er plötzlich um eine Antwort verlegen. Er wandte sich ab und machte mit beiden Armen eine Bewegung, so als wüsste er nicht, was er darauf sagen sollte.


  »Prinzessin«, sagte er schließlich, nachdem er sich mehrmals geräuspert hatte. »Wir dienen hier unseren eigenen Göttern, an die unsere Väter schon glaubten. Unser Heil hängt von ihnen ab, wir dürfen sie nicht erzürnen. Deshalb kann ich leider nicht dulden…«


  »Ich bitte dich, antworte mir!«, wiederholte sie leise, aber in strengem Tonfall, indem sie ihn weiter unverwandt ansah. »War deine Zusage, mir meinen Gott nicht nehmen zu wollen, nicht aufrichtig? Gabst du sie nur, um mich herzulocken? Wirst du vielleicht von mir verlangen, dass ich nach unserer Heirat meinem Glauben abschwöre? Hast du mich etwa kommen lassen, um eine Märtyrerin aus mir zu machen?«


  »Mutter glaubt auch, dass du sie belogen hast, Bruder!«, ließ sich nun auch Albofleda vernehmen. »Sonst würdest du ihre Leute nicht so übel behandeln.«


  »Halt’s Maul!«, sagte Chlodwig und bereute die Grobheit gleich, die aber nur seinem üblichen Umgang mit dieser Schwester entsprach, die er für einfältig hielt. »Ich will sagen, es ist besser, du schweigst dazu, denn du verstehst nichts davon. Auch unsere Mutter versteht nichts davon. Prinzessin«, wandte er sich wieder an Chlotilde, »ich versichere dir, alles, was dir zugesagt wurde, wird eingehalten. Dass du zu meinen Göttern betest, werde ich nicht von dir verlangen. Was nützte das auch, denn du glaubst nicht an sie! Mit mir ist das etwas ganz anderes. Ich stamme selber aus einem Göttergeschlecht. Meine Ahnen fuhren zur See, und sie alle hatten einen gemeinsamen Stammvater: einen Meeresgott in Gestalt eines Stiers. Später gingen sie an Land, wurden sesshaft und nannten sich Franken. Vorher hießen sie Chauken und Brukterer und Amsivarier. Die Götter wollten, dass wir über den Rhein gingen, dieses Land eroberten und hier als Herrenvolk leben. Das ist ihr Wille, und sie sorgen dafür, dass wir ihn erfüllen. Keine einzige Schlacht habe ich gewonnen, ohne dass die Götter uns beistanden. Wir dürfen uns also nicht gegen sie wenden, und kein Franke, der zu meiner Gefolgschaft gehört, darf sie verlassen. Und deshalb habe ich euern Bischof gewarnt: Lasst mir meine Franken in Ruhe! Verführt sie nicht zu einem fremden Glauben! Verstehst du nun, dass ich wachsam sein muss?«


  »Es gibt nur einen Gott, den Allmächtigen, in der Dreieinigkeit mit Jesus Christus, seinem Sohn, und dem Heiligen Geist«, sagte Chlotilde. »Und deine Götter, wenn es sie gibt, sind ihm untertan. Ich kann nichts Verwerfliches daran finden, dass sich auch Menschen aus deinem Volk zu dem höheren Gott bekennen, dem höchsten. Es zeigt nur, dass sie die bessere Einsicht haben. Eines Tages wirst du das selber gutheißen… ja, ich bin sicher, der Tag wird kommen! Und dann wirst du bereuen, wie du jetzt handelst. Siehst du«, fügte sie mit einem traurigen Lächeln hinzu, »ich wusste, dass du mir eine Enttäuschung bereitest. Dass du dein Versprechen nicht halten kannst.«


  »Aber du hast ja noch gar keine Bitte geäußert!«, rief Chlodwig.


  »Ich bitte dich nur um den Beweis dafür, dass alles, was du mir zugesagt hast, aufrichtig gemeint war.«


  »Den Beweis? Und welchen?«


  »Gib mir ein Haus in der Nähe, wo ich meinem Gott dienen kann. Und wo auch die frommen Männer, die mit mir herkamen, wohnen und Gott dienen können, solange sie hier in deiner Stadt sind. Wo sie niemanden stören und selber in Ruhe gelassen werden. Das wäre der Beweis für deine Aufrichtigkeit, und das ist meine Bitte.«


  »Ein Haus in der Nähe, wo sie niemanden stören…«, wiederholte der König murmelnd. Die Arme auf dem Rücken verschränkt, dachte er nach und ging dabei langsam ein paar Schritte zum Fenster. Als er sich umdrehte und zurückkam, stieß er fast auf den Referendar, der noch immer mit dem Brief in Händen neben dem Armstuhl stand.


  Da hatte er einen Einfall und starrte den jungen Mann so durchdringend an, dass der verlegen wurde und den Blick senkte.


  »Ja«, sagte Chlodwig wie zu sich selbst. »Ja, so machen wir es. Das Haus ist gefunden. Jullus!«, fuhr er nun mit erhobener Stimme fort. »Du hast mir deine Villa versprochen, du weißt schon, wofür. Noch wohnst du drin, und eigentlich brauchte ich sie noch nicht. Aber du siehst, jetzt hat sich ergeben, dass ich sie doch brauche. Wenn es bei unserer Abmachung bleiben soll…«


  »Du willst den Schwarzröcken aus Burgund mein Haus überlassen?«, fragte der Referendar erschrocken.


  »Vorübergehend, Jullus, vorübergehend! Nach der Hochzeit reisen sie ja wieder ab. Ich verstehe, du fürchtest um Möbel, Teppiche, Kunstwerke. Das kannst du alles in eines der Vorratshäuser schaffen. Du selbst ziehst so lange zu deinem Vetter. Siehst du, Prinzessin, es ist schon eine Lösung gefunden. Die villa urbana meines tüchtigen Referendars Jullus Sabaudus! Er hat sie erst kürzlich von seinem verstorbenen Vater geerbt, der ein angesehener Senator und einer der Kurialen war. Sie grenzt unmittelbar an den Palast, es gibt sogar ein Stück gemeinsamer Mauer. Darin ist viel Platz, dort können die frommen Männer hausen. Und es gibt eine hübsche Halle, wo sie ihr Kreuz aufstellen können, ohne dass sie damit meine Franken verführen, wie sie selbst auf dem Boden herumzurutschen. Und auch du kannst dort nach Herzenslust singen und beten. Es sind nur ein paar Schritte.«


  »Ich danke dir, König«, sagte Chlotilde, indem sie sich erhob und Chlodwig ein kühles Lächeln schenkte. »Du hast mir damit bewiesen, dass man sich mit dir einigen kann. Offen gesagt, ich wäre geflohen, wärst du jetzt wortbrüchig geworden… aus deinem Palast, aus deinem Land. Der Herr, unser Gott, verlangt von uns, keine Schwäche zu zeigen, wenn es um seine Sache geht. Du hättest mich mit Gewalt zurückhalten müssen. Aber wie hätte ich dich dann jemals lieben können!«


  »Und wie ist es nun?«, fragte Chlodwig. Er fasste eine Strähne ihres auf die Schulter fallenden Haars und ließ es durch seine Hand gleiten. »Liebst du mich jetzt?«


  »Jetzt nicht!«, sagte sie und machte sich mit einer raschen Kopfbewegung los. »Später… vielleicht.«


  Kapitel 11


  Mit der »Abmachung« zwischen Chlodwig und Jullus Sabaudus hatte es die folgende Bewandtnis.


  Der Referendar, fünfundzwanzig Jahre alt, Abkomme einer sehr reichen Aristokratenfamilie, strebte nach Höherem. Der auch an den germanischen Höfen immer einflussreicher werdende Posten des Leiters der königlichen Kanzlei, den er seit zwei Jahren innehatte und aufgrund seiner Intelligenz und seiner hervorragenden Kenntnis des Lateinischen auch glänzend ausfüllte, genügte ihm nicht mehr. Er suchte nach mehr Selbständigkeit, mehr Macht, mehr Ansehen. Er träumte davon, Comes der Stadt Paris zu werden, wo der Amtsinhaber, einer der ältesten Antrustionen des Königs, seit längerem krank darniederlag.


  Zusätzlich angestachelt wurde sein Ehrgeiz, als Audofleda ein Auge auf ihn warf und binnen kurzem seine Geliebte wurde. Die schöne, kluge Schwester des Königs sah in ihm eine letzte Hoffnung, der Auslieferung zwecks Heirat an den unbekannten, gefürchteten Ostgotenkönig Theoderich zu entgehen. Der Ostgote schickte noch immer keine Gesandtschaft, um sie abholen zu lassen – im besten Fall hatte er sich anders besonnen.


  Inzwischen wurde sie älter (sie war jetzt sechsundzwanzig Jahre alt) und ihr königlicher Bruder vielleicht geneigter, sie wie schon Lanthild in seinem eigenen Reich zu verheiraten. An der Seite des Jullus in der großen, pulsierenden Stadt Paris, der größten in der Francia, zu leben, stellte sie sich sehr angenehm vor. Wenn Jullus nicht mehr nur Referendar – in Chlodwigs Augen ja nur ein Federfuchser und »Kuhhautverderber« – sein würde, sondern den hohen Rang eines Comes bekleidete, konnte er wagen, um sie anzuhalten.


  Leider besaß Audofleda kaum Einfluss auf Chlodwig. Er hielt sie für flatterhaft und war verärgert wegen ihres hartnäckigen Widerstands gegen sein ostgotisches Heiratsprojekt. Er ließ sie sogar durch Ursio beobachten. Der Verlust ihrer Jungfernschaft war unzweifelhaft und bereitete ihm große Sorgen.


  Von der Liebschaft mit Jullus wusste er zwar nichts, auch Ursios Schnüffler hatten bisher nichts davon mitbekommen. Doch jeder Versuch Audofledas, sich bei ihm für die Beförderung ihres Geliebten zum Comes einzusetzen, hätte unweigerlich seinen Verdacht erregt und die peinlichsten Folgen haben können.


  So wurde Lanthild ins Vertrauen gezogen. Die Jüngste war die einzige seiner drei Schwestern, die bei Chlodwig etwas erreichen konnte. Zwischen Audofleda und Lanthild herrschte nach wie vor ein inniges Einvernehmen. Nicht vergessen konnten beide die aufregendste Zeit ihres Lebens, die ihrer gemeinsamen Liebschaft mit Ansoald.


  Nicht selten war es ja damals, wenn sie auf ihn warteten oder wenn er sogar ausblieb, zwischen ihnen zu Späßen und Neckereien gekommen, die bald mehr wurden als nur appetitanregende Vorspiele. Und auch später, wenn Audo mal wieder einen Liebhaber satthatte und Lanthild sich mit dem als Ehemann nicht mehr sehr regsamen Ansoald langweilte, hatten sie sich noch gelegentlich miteinander getröstet.


  Das war zwar schon lange nicht mehr geschehen, aber noch wussten sie alles voneinander und tauschten sich regelmäßig aus. Während Ansoald in Berny dem König Gesellschaft leistete, verbrachte Lanthild noch immer viel Zeit mit ihrer ältesten Schwester.


  Oft kam auch Jullus dazu, wenn sie sich in seiner Villa trafen. Man gelangte von der Palastanlage leicht auf sein Anwesen. Hinter der Mauer bildete eine halb verfallene Exedra dessen Abschluss. Aus ihrer Rückwand mussten nur ein paar Quadersteine entfernt werden, um einen bequemen Durchschlupf zu schaffen. Auf der Palastseite verdeckten ihn Bäume und Büsche, so dass Audofleda leicht unbemerkt zu ihrem Geliebten gelangen konnte.


  Bald schmiedeten die drei ein Komplott, an dem sich Lanthild nicht nur zugunsten ihrer Lieblingsschwester, sondern auch aus einem handfesten eigenen Interesse beteiligte.


  Schon lange strebte sie danach, das Comitat, das sie quasi allein regierte, vom Palast und von der Verwaltung des Reiches unabhängig zu machen. So ärgerte es sie, dass auch die Einnahmen der Stadt – Markt-, Brücken- und Wegezölle – in den Reichsschatz flossen, den der Majordomus Bobo allein verwaltete. Meist stellte sich Bobo taub, wenn sie mit Forderungen kam, zum Beispiel für ein neues Gerichtsgebäude, Umbauten an der alten römischen Arena oder eine Solderhöhung für die Ordnungstruppe. Dann musste sie den umständlichen Weg über Chlodwig suchen, der damit nicht gern behelligt wurde. Während andere Comites nach Belieben wirtschafteten und nur so viel an den Fiskus abführten, wie nach den Steuerlisten veranschlagt wurde, war ausgerechnet die Hauptstadt fast mittellos.


  Das wollte Lanthild ändern, und dazu benötigte sie einen eigenen Amtssitz, wo Bobo und seine Leute keine Befugnisse hatten. Er durfte allerdings nicht weit vom Palast entfernt sein, damit sie immer über das, was dort vor sich ging, auf dem Laufenden war. Das ideale Gebäude für diesen Zweck war die an das Palastareal grenzende villa urbana des Jullus Sabaudus.


  Als Lanthild zum ersten Mal in der Sache des Jullus bei ihrem Bruder vorfühlte, stieß sie erwartungsgemäß auf strikte Ablehnung. Für den Posten des Comes von Paris konnte nur ein Franke in Frage kommen, und dass die Mutter des Jullus einen fränkischen Vater hatte, ließ Chlodwig nicht gelten.


  Nun erst rückte Lanthild gegenüber Jullus und Audofleda mit ihrem eigentlichen Vorschlag heraus: Der Referendar sollte ihrem Bruder anbieten, ihm für den Posten in Paris seine Villa in Soissons, die nicht viel kleiner, jedoch schöner und bequemer war als sein von Syagrius übernommener Palast, zur vollen Nutzung zu überlassen und sie ihm später sogar zu vererben. (Wobei das »später« sich auf einen Zeitpunkt bezog, zu dem die Einkünfte des Jullus aus dem lukrativen Comitat den Verlust der Villa etwa ausgeglichen haben würden.)


  Von Audofleda heftig gedrängt, war Jullus schließlich einverstanden, und auch Chlodwig zeigte sich nach einigem Zögern nicht mehr abgeneigt. Alles in allem fand er den Handel vorteilhaft. Jullus Sabaudus, den er ja schätzte und für fähig hielt, eine Stadt zu regieren, sollte als kognatischer Frankenspross gelten und den Comes von Paris, dem sein Arzt nur noch höchstens einen Monat zu leben gab, sogleich nach dessen Ende im Amt beerben. Das war die »Abmachung«.


  Für alles Weitere war nun Geduld vonnöten. Lanthild hatte wenigstens schon Chlodwigs Einverständnis, in Soissons einen besonderen Amtssitz des Comes einzurichten. Noch immer zog bei ihm ein Hinweis auf Bobos Habsucht und vermutete Unregelmäßigkeiten, die sich sein Majordomus zuschulden kommen ließ. Allerdings hatte sie ihn noch nicht so weit, dass er ihr das prächtige Haus überließ. Und noch wohnte ja auch Jullus darin mit Verwandten und Dienerschaft. Bevor der nicht den alten Kaiserpalast auf der Seine-Insel bezogen hatte, blieb die Angelegenheit in der Schwebe.


  Was die schöne Audofleda betraf, so begann jetzt für sie eine Zeit des Zitterns. Jullus konnte sich ja erst um sie bewerben, wenn er tatsächlich Comes war. Traf vorher doch noch eine Gesandtschaft der Ostgoten ein, war alles verloren.


  Einige Äußerungen ihres Bruders, die ihr zugetragen wurden, ließen allerdings ihre Hoffnungen keimen. Chlodwig hatte unter anderem den König der Ostgoten einen wortbrüchigen Schurken genannt, für den seine Schwester viel zu schade sei. Wenn der jetzt, anderthalb Jahre nach der Vereinbarung über die Heirat, noch wagen sollte, seine Gesandten zu schicken, um Audofleda zu holen, werde man ihnen eine Strohpuppe mitgeben.


  Dies war der Stand der Dinge, als die Burgunderprinzessin Chlotilde bei ihrem künftigen Gemahl eine Beschwerde vorbrachte und als er sich plötzlich beim Anblick seines Referendars an die »Abmachung« erinnerte.


  Kapitel 12


  Für die Räumung der Villa blieb wenig Zeit. Jullus Sabaudus eilte sogleich nach Hause und gab den Dienern seine Anweisungen. In aller Eile wurden Wagen mit dem kostbarsten Mobiliar, Geschirr und Hausrat beladen. Die Mägde verstauten in Truhen, was sie zusammenraffen konnten. Jullus hatte entschieden, alles nach einem nur drei Meilen entfernten Landgut bringen zu lassen, das seinem Bruder gehörte.


  Gerade wurde die kranke, betagte Mutter des Referendars in ihrem Bett aus dem Hause getragen, als die ersten Haufen ungebetener Gäste anrückten. Chundo führte sie an, gab mit knarrender Stimme Befehle und spielte den Quartiermeister.


  Rasch hatte sich unter den aus dem Palast vertriebenen Gottesmännern die Adresse der neuen Herberge herumgesprochen. Immer mehr Tonsurierte kamen herein und warfen ihre Schlafmatten und armseligen Bündel in die Ecken.


  Die meisten zog es gleich in die Küche, wo sie sich ohne Umstände alles Essbare in den Mund und die Taschen stopften. Zwischen dem Hausverwalter des Jullus Sabaudus und Chundo kam es zu einem heftigen Wortwechsel, als Knechte einen Korb voller Wachskerzen hinaustragen wollten. Der hagere Diakon protestierte auch, weil noch hastig silberne Leuchter, Kannen und Becher eingepackt wurden. Er reklamierte alles für gottesdienstliche Zwecke. Auch dass Teppiche zusammengerollt und fortgebracht wurden, ließ er nicht zu.


  Sollte der Braut des Königs und ihrem vornehmen Gefolge zugemutet werden, während der heiligen Handlung auf dem kahlen Boden zu knien?


  Jullus gab schließlich in allem klein bei und beruhigte sogar seinen wütenden Hausverwalter. Als er die Villa verließ, trugen Kuttenträger gerade das sieben Fuß hohe Kreuz herein. Dabei stießen sie in dem schmalen Vestibül einen marmornen Herkules an und kippten ihn aus seiner Nische. Sein Kopf brach ab und rollte zwischen die Füße der Mönche.


  »Ist nicht schade drum«, sagte Chundo. »Heidnischer Plunder! So etwas brauchen wir nicht.«


  Dieses Wort wurde weitergegeben und regte auch andere zu Taten an.


  Es fand sich in den Räumen der Villa noch mehr »heidnischer Plunder«, den der Besitzer nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatte. Eine kleine Statuengruppe der kapitolinischen Trias wurde ebenfalls demoliert. Einem Iuppiter fulgor schlug ein furchtsamer Mönch den erhobenen Arm mit dem Blitz ab, damit der unter den frommen Gästen des Hauses kein Unheil anrichten konnte. Ein Schränkchen mit Tonfiguren, in denen man Laren erkennen wollte, einstige Haus- und Familiengötter der Sabauder, flog aus dem Fenster.


  Die Halle, das Atrium des im römischen Stil errichteten Hauses, wies besonders viele bildliche Darstellungen aus der Mythologie auf. Sie konnten nicht geduldet werden, denn dies war der zur Kapelle bestimmte Raum, hier wurde das Kreuz aufgestellt und ein Altar errichtet.


  Durfte man zulassen, dass eine schamlos entblößte Venus von einem Wandbild frech auf die fromme Versammlung herunterlächelte? Durfte – auf einem anderen Machwerk – die spärlich mit ein paar Früchten bedeckte Pomona während der heiligen Messe mit ihrem Lieblingsgötzen Vertumnus schöntun? Oder durfte ein geflügelter Merkur auf einem Fußbodenmosaik seinen Sohn das Stehlen lehren und die Gerechten durch das schlechte Beispiel in Versuchung führen?


  Der Diakon Chundo fand, er sei für die Reinheit des Ortes verantwortlich, wo die künftige Königin der Francia ihrem Herrn dienen wollte. So ergriff er die nötigen Maßnahmen.


  Venus und Pomona wurden mit Messern von den Wänden gekratzt. Mit Eisenstangen und Spitzhacken wurden so viele bunte Steinchen aus dem Fußboden gebrochen, dass von Merkur nicht einmal der Helmbusch übrig blieb. Unter den frommen Männern entstand geradezu ein Wettbewerb im Aufspüren weiterer unfrommer Darstellungen, dem noch mehrere Wasserspeier, zwei Wandfriese und ein Vorhang zum Opfer fielen.


  Nur ein einziges einsames Kreuz in einer Ecke der Halle wies darauf hin, dass dieses Haus einer christlichen Familie gehörte.


  Es dauerte einige Zeit, bis der zerstörerische Eifer des Diakons und seiner Getreuen erlahmte. Mittlerweile war einer der Knechte des Hauses zum Palast gelaufen, um Jullus zu alarmieren. Er musste ihn lange suchen. Als Jullus schließlich seine Villa betrat, fand er schon einen aufgerissenen Fußboden, zerkratzte Gemälde, überall Schutthaufen.


  Seinem erregten Protest begegnete Chundo gelassen mit der Antwort, man habe nur das nachgeholt, was in einem christlichen Hause längst hätte geschehen müssen. Im Übrigen sei sein Auftrag, die Halle in eine würdige Stätte der Andacht für eine Königin zu verwandeln. Nicht mehr und nicht weniger tue er.


  Jullus eilte zu Remigius, den er bei seinem Bruder, dem Bischof Principius, in dessen Hause traf. Bat ihn, dem Treiben kraft seiner Autorität als Kirchenoberhaupt Einhalt zu tun.


  Der heilige Mann zeigte sich bekümmert über das Vorgehen des Diakons, dessen Rückkehr ihm ohnehin große Sorge bereitete. Allerdings sei ihm Chundo nicht mehr unterstellt, sondern gehöre zum Gefolge der burgundischen Prinzessin Chlotilde. Er sei also nicht berechtigt, ihm Weisungen zu erteilen.


  Nur eines könne er tun: die Prinzessin um eine Unterredung bitten, um zu erfahren, ob Chundo ihren Auftrag vielleicht zu eigenwillig auslege. Er würde allerdings vorziehen, sagte Remigius mit freundlicher Offenheit, sich überhaupt nicht einzumischen, denn es geschehe ja auch alles mit der Erlaubnis des Königs.


  Jullus schrie, die Zerstörung seines Hauses habe der König nicht erlaubt, und stürzte davon. Er hätte sich nun direkt an Chlodwig gewandt, doch der war inzwischen zur Jagd nach Berny aufgebrochen. Auch Ansoald, der Comes der Stadt, der für Ordnung zu sorgen hatte, war mit dem König dorthin unterwegs. Zurückgeblieben war allerdings seine energische Gattin, die noch dazu ein besonderes Interesse an der Villa hatte. So kehrte Jullus in den Palast zurück und suchte Lanthild auf.


  Er fand sie bei den Ställen. Sie war gerade vom täglichen Ausritt zurückgekehrt, an dem sie der Regen nicht hatte hindern können. Das kurzgeschnittene Haar klebte in ihrem frischen, lebhaften Gesicht, die schlanke Gestalt steckte wie gewöhnlich in Männerkleidern – einer knielangen Tunika, von einem breiten Ledergürtel mit Silberbeschlag gehalten, und Hosen mit Wadenbändern. Sie ritt noch ein paar schnelle Runden, hielt aber, als sie Jullus sah, das Pferd gleich an, glitt geschmeidig von der Satteldecke und warf einem Knecht den Zügel zu.


  »Jullus! Was tust du hier?«, fragte sie, näher kommend. »Ich dachte, du wärst auf dem Gut deines Bruders.«


  »Zum Glück hatte ich hier noch einiges zu erledigen«, sagte er. »So erfuhr ich, was in meinem Hause passiert. Dort sind inzwischen die Christianer eingezogen.«


  »Natürlich, damit haben sie es eilig. Ich hörte von Albo, dass Chlodwig es ihnen erlaubt hat. Diese burgundische Schlange, die so unschuldig tut, hat ihn anscheinend vollkommen eingewickelt! Ich hoffte, dass mich der scharfe Ritt beruhigen und ablenken würde. Aber ich bin noch immer wütend.«


  »Du wirst noch wütender werden, wenn du erst siehst, was vor sich geht. Sie hausen dort schon, als wäre die Villa ihr Eigentum.«


  »Was sagst du? Aber… noch gehört alles dir, und mein Bruder hatte im Grunde gar kein Recht, sie einzuweisen. Du hättest protestieren sollen.«


  »Durfte ich das wagen, ohne unsere Pläne zu gefährden?«


  »Ja, das stimmt leider. Aber… was geschieht denn nun dort?«


  »Sie bauen die Villa zu einer Kirche um.«


  »Wie? Sie bauen…?«


  »Erst einmal zerstören sie.«


  Jullus berichtete kurz, was er gesehen hatte, erwähnte auch seinen Zusammenstoß mit Chundo und seine vergebliche Hoffnung auf Remigius.


  »Der heilige Mann wäscht seine Hände in Unschuld«, schloss er heftig. »Ich glaube, im Stillen billigt er alles. Mit der größten Unverschämtheit richten sie sich dort ein. So, als würden sie nie wieder ausziehen!«


  »Nun, das werden wir ja sehen!«, sagte Lanthild gepresst. »Das werden wir sehen! Ich reite noch heute zu Chlodwig nach Berny. Aber vorher muss ich mir selbst ein Bild machen.«


  »Du solltest dir wenigstens trockene Kleider anziehen.«


  »Damit würden wir zu viel Zeit verlieren. Kommt!«


  Sie winkte den zehn, zwölf jungen Franken, die zur Gefolgschaft des Comes gehörten und ihre ständige Schutztruppe bildeten. Sie hatten die Schwester des Königs auch wie immer beim Ausritt begleitet und kümmerten sich noch um die Pferde. Lanthild zog den Gürtel fester um die durchnässte Tunika und ging mit großen Schritten voran. Jullus und die anderen konnten kaum folgen.


  Schon als sie sich der Villa näherten, hörten sie von drinnen feierlichen Sprechgesang.


  Sie drangen ein und fanden die »Christianer« vollzählig in der Halle um das Kreuz versammelt. In ihrer Mitte stand auch Chlotilde, die ein dunkles Tuch um Kopf und Hals geschlungen hatte, mit einigen Frauen ihrer Begleitung. Auf einem Tisch, der als Altar diente, brannten Kerzen. Vorn neben dem Kreuz trug Chundo Verse aus einem aufgeschlagenen Buch vor. Die Gemeinde rief dazu etwas im Chor.


  »Warte noch!«, flüsterte Jullus, der selber römisch-katholischer Christ war, und suchte Lanthild im Vestibül zurückzuhalten. »Lass sie erst damit fertig werden. Sie feiern die Messe!«


  »Was kümmert mich das!«, sagte sie und riss sich los. Mit polternden Schritten betraten sie und ihre bewaffneten Begleiter die Halle.


  Der große Raum war inzwischen notdürftig für seine neue Bestimmung umgestaltet worden. Zwischen Säulen, die die Decke trugen, hatten Chundo und seine Helfer Stangen angebracht und daran mitgebrachte Teppiche aufgehängt, in die Szenen aus der christlichen Heilsgeschichte eingewebt waren. Sie verdeckten die zerstörten Wandgemälde, deren erhalten gebliebene Teile wohl immer noch Anstoß erregt hatten. Aber Lanthild wollte sehen, was hinter den Teppichen passiert war, und riss einen von ihnen herunter.


  Das große Gemälde kam zum Vorschein, auf dem nur noch Vertumnus zu sehen war. Pomona war vollständig abgekratzt worden, den nackten Vertumnus hatte man nur entmannt. Der Schutt unter dem Bild war zusammengekehrt, aber noch nicht weggeräumt worden.


  Chundo hatte sein Psalmodieren unterbrochen und sich den Eindringlingen empört zugewandt.


  Doch ehe er protestieren konnte, schrie Lanthild ihn an: »Welcher Schuft hat das angerichtet? Der tollwütige Hund soll vortreten! Warst du es? Nehmt ihn fest, ich lasse ihn einsperren! Er hat sich am Eigentum dieses unbescholtenen Mannes vergriffen! Vorwärts! Schnappt ihn euch!«


  Lanthilds Begleiter stürzten sich auf den Diakon.


  »Dazu hast du kein Recht!«, brüllte Chundo, der sich wehrte und um sich schlug. »Du störst eine heilige Handlung, Gott wird dich strafen! Wie kann sich ein Weib erdreisten…«


  »Du wagst es noch, mir zu drohen, Elender? Kennst du mich etwa nicht? Was geht euer Gott mich an, was kann er mir tun! Nennst es eine heilige Handlung, in fremden Häusern zu wüten und alles in Schutt zu legen? Du beleidigst in mir den Comes, meinen Gemahl! Du schmähst den König, meinen Bruder! Bindet ihn und dann fort mit ihm!«


  »So helft mir doch!«, heulte Chundo. »Ihr Gläubigen, lasst es nicht zu…«


  Ein paar robuste Mönche drängten nach vorn.


  »Zurück!«, schrie Lanthild. »Ihr seid hier nicht in euerm Burgund, wo man Narren wie euch vom Zügel lässt! Ich komme mit einer Hundertschaft wieder. Wer Kerker und Prügel schmecken will, soll es zeigen! Er bekommt Hiebe verabreicht und wird über die Grenze gejagt!«


  Inzwischen war Chundo von drei Franken überwältigt und mit einem Gürtel gefesselt worden. Das Buch, aus dem er vorgetragen hatte, war dabei seinen Händen entfallen. Jetzt wurde es aufgehoben. Chlotilde drückte die Heilige Schrift an die Brust, trat auf die Schwester des Königs zu und blickte ihr fest in die Augen.


  »Ehe einer von meinen christlichen Brüdern verhaftet und geprügelt wird, soll man mich selbst in den Kerker werfen!«, sagte sie ruhig. »Für alles, was hier geschehen ist, stehe ich ein!«


  Viel fehlte nicht, und Lanthild hätte sie von sich gestoßen. Es kostete sie die größte Willenskraft, sich zu beherrschen.


  Sie kannte Chlotilde bereits, es war bisher aber nur zu einer einzigen kurzen Begegnung gekommen. Frau Basina hatte sie und Audofleda zu sich rufen lassen und sie mit der künftigen Frau ihres Sohnes bekannt gemacht.


  Die jungen Damen hatten sich kühl gegenübergestanden und mussten erst nachdrücklich aufgefordert werden, sich zu umarmen. Die Unterhaltung war langweilig und gezwungen. Lanthild und Audo waren sich hinterher einig, dass die Burgunderin eine überhebliche, kalte und heuchlerische Person sei, die sich nur sanft und freundlich gab, solange sie noch nicht mit dem Bruder verheiratet war. Für sie blieb Sunna, deren Verstoßung sie heftig missbilligten, Chlodwigs rechtmäßige Gemahlin. Sunna hatte niemals das Recht beansprucht, im Staat der Franken die Erste zu sein, und war immer gern hinter die Schwestern des Königs zurückgetreten. Von dieser Chlotilde war so viel Zurückhaltung nicht zu erwarten.


  Die Einmischung der künftigen Königin kam Lanthild wenig zupass, und einen Augenblick lang war sie um eine Antwort verlegen. Sie wich dem durchdringenden Blick aus, musterte nach Frauenart die zierliche, schlanke Gestalt, die etwas kleiner als sie war, vom Kopf bis zu den Füßen, und da bemerkte sie plötzlich die Matten, mit denen ein Teil des Fußbodens abgedeckt war. Sie bückte sich und hob eine an. Es war die Stelle, wo der Merkur aus Mosaiksteinen zerstört worden war.


  »Auch für das stehst du ein?«, fragte Lanthild scharf.


  »Ich sagte: Für alles!«, erwiderte die Burgunderin.


  »Deine erste Handlung nach deiner Ankunft im Frankenreich besteht also darin, den König und einen seiner Getreuen zu schädigen.«


  »Das war nicht meine Absicht. Es geschah übereilt und unbedacht und wäre nicht notwendig gewesen. Doch steckt keine böse Gesinnung dahinter. Man soll also annehmen, dass ich selbst es getan hätte.«


  »Der König wird sich freuen, wenn er noch heute von mir hört, wie du dich hier aufführst.«


  »So mag er mich zur Verantwortung ziehen. Ich fürchte mich nicht. Den Schaden kann ich aus eigenen Mitteln ersetzen, wenn es von mir verlangt wird.«


  »Ich glaube kaum, dass das noch ersetzbar ist«, sagte Lanthild, indem sie auf die Wand und den Fußboden deutete. »Darüber dürftest du nicht im Unklaren sein. Du fühlst dich sehr sicher als künftige Königin, deshalb stellst du dich vor die Schuldigen. Aber nimm dir nur nicht zu viel heraus! Ich kenne den König, meinen Bruder, besser als du und weiß, wie weit man bei ihm gehen darf. Du hast Glück, wenn die Grenze noch nicht überschritten ist. Jedenfalls reite ich jetzt nach Berny und mache ihm Meldung. Bindet den Kerl wieder los!«, befahl sie ihren Männern.


  Ohne Chlotilde noch eines Blickes zu würdigen, machte sie kehrt und ging hinaus.


  Kapitel 13


  Schon kurz darauf war Lanthild auf der Straße nach Berny unterwegs. Jullus Sabaudus begleitete sie, doch nur bis zu dem Gut seines Bruders, das auf halbem Wege lag. Die Wagen mit seinem Eigentum waren inzwischen eingetroffen und entladen worden, und er wollte sich hier nun, so gut es ging, einrichten.


  Lanthild versprach, ihn am nächsten Tag aufzusuchen und zu berichten, was sie beim König erreicht hatte. Sie war guten Mutes. Chlodwig war bisher von seinem Grundsatz, den »Christianern« keine besonderen Rechte einzuräumen, keinen Fingerbreit abgewichen. Er hatte sie schon aus dem Palast geworfen, und wenn er nun hörte, was sie trieben, würde er sie auch aus der Stadt werfen.


  Es wurde schon dunkel, als Lanthild in Berny eintraf. Die Luft war schwül und feucht, doch der Himmel war klar, nachdem es auch hier tagsüber geregnet hatte.


  Als alle unter der Buche beim Pferdestall saßen, kam Lanthild zunächst nicht dazu, ihre Anliegen vorzubringen. Das Gespräch der Männer drehte sich nur um die Jagd, zu der man in der Frühe aufbrechen wollte, um die Hochzeitstafel mit Wildbret zu versorgen. Der König war bester Laune. Ansoald war bei ihm und zu Lanthilds Überraschung auch Ursio, von dem sie annahm, er sei noch in Cambrai. Es saßen auch noch ein paar Männer vom Gut am Tisch, die berichteten, dass eine Herde Auerochsen in der Nähe gesichtet worden sei. Chlodwig war sicher, diesmal werde er Jagdglück haben, nachdem er zuletzt mehrmals vergebens den in Gallien selten gewordenen Riesen nachgestellt hatte. Er befahl, die Herde auch in der Nacht zu beobachten und ihn noch vor dem Morgengrauen zu wecken.


  Lanthild setzte sich mit auf die Bank, stützte die Ellbogen auf den Tisch, trank Bier und warf ihrem Ehemann, der schon stark bezecht war und ungeniert mit den Mägden schäkerte, verächtliche Blicke zu.


  Als die Leute vom Gut gegangen waren, berichtete sie. Lebhaft schilderte sie die Verwüstungen, die die »Christianer« in der Villa des Jullus angerichtet hatten.


  Einmal in Schwung gekommen, fügte sie auch noch dieses und jenes hinzu, was Chlodwigs Zorn reizen konnte. Sie vermied allerdings, Chlotilde anzugreifen wie überhaupt die unangenehme Begegnung mit der Braut ihres Bruders zu erwähnen. Auch Remigius wurde von ihr geschont. Alle Schuld gab sie dem Diakon Chundo und seinen Helfershelfern, den Kuttenträgern, deren ungezügeltes Gebaren für das bevorstehende Hochzeitsfest Schlimmes befürchten lasse.


  »Du solltest die ganze Christianerbande aus Burgund ausweisen, Bruder!«, riet sie schließlich. »Wenn du ihnen das nachsiehst, werden sie übermütig. Dann werden sie überall ausposaunen, dass du schon einer der Ihren bist. Und bestrafen solltest du sie auch, vor allem den Chundo!«


  »Und was soll ich mit dem Kerl machen?«, sagte Chlodwig, dessen heitere Laune durch Lanthilds Bericht getrübt worden war.


  »Nagele ihn doch an sein Kreuz«, schlug Ursio kichernd vor, »so wie den erbärmlichen Gott, zu dem sie beten. Dann wollen wir mal sehen, ob er auch zum Himmel hinauffährt!«


  »Das lass lieber sein«, sagte Ansoald. »Sonst kriegst du Ärger mit deiner Frau, bevor ihr verheiratet seid. Lass es genug sein an dem Ärger, den du hinterher kriegst!«


  »Hat Chlotilde etwas von der Sache erfahren?«, fragte der König. »Habt ihr sie etwa damit behelligt?«


  »Sie hat damit nichts zu tun«, antwortete Lanthild ausweichend, nachdem sie Ansoald einen strafenden Blick zugeworfen hatte. »Aber es könnte sein, dass sie dich missverstanden hat und glaubt, du hättest ihr Jullus’ Villa zum Geschenk gemacht. Wenn es so wäre, dann konnte Chundo darin natürlich nach Herzenslust wüten. Aber du legst doch Wert auf Recht und Gesetz. Das Haus gehört dir nicht – noch nicht. Noch ist Jullus Sabaudus nicht Comes von Paris!«


  »Doch, er ist es«, sagte Chlodwig und nahm einen Schluck aus seinem Becher.


  »Er ist es? Was heißt das?«


  »Heute Mittag ist aus Paris ein Bote gekommen. Rikulf ist vor ein paar Tagen gestorben. Der neue Comes kann sein Amt übernehmen.«


  »Oh, wie wird ihn das freuen! Und wie wird es erst…«


  Lanthild unterbrach sich noch gerade rechtzeitig, bevor ihr der Name »Audo« entschlüpfte.


  »… wie wird es erst die Pariser freuen!«, fuhr sie rasch fort. »Endlich haben sie wieder einen Comes, der jung und gesund und klug und beherzt ist. Hast du Jullus schon benachrichtigt?«


  »Noch nicht.«


  »Dann werde ich das selbst übernehmen, wenn ich morgen nach Soissons zurückkehre. Ich treffe ihn ja schon unterwegs, auf dem Gut seines Bruders. Dorthin ist er vor den Christianern geflüchtet, mit all seiner Habe.«


  »Das nenne ich nicht gerade beherzt«, spottete Ursio. »Ich an seiner Stelle hätte nicht lange gefackelt und die ganze Bande von Kuttenbrunzern zusammengehauen!«


  »Noch besser wäre gewesen, ihnen ein paar Lustdirnen unterzuschieben«, lallte Ansoald. »Dann hätten sie sich nicht die nackten Weiber von den Wänden kratzen müssen!«


  Er und Ursio brachen in wieherndes Gelächter aus.


  »Schluss mit dem Geschwätz!«, sagte Chlodwig und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Lasst mir die Burgunder in Ruhe. Verstanden? Was ist schon dabei, wenn sie ein Haus ein bisschen in Trümmer legen? Sind wir Franken denn besser? Aus wie vielen Bethäusern der Christianer haben wir Ruinen und verkohlte Bretter gemacht!«


  »Ich staune über dich, Bruder«, sagte Lanthild spitz. »Du scheinst dich plötzlich verändert zu haben. Wie kommt das? Wann hättest du früher tatenlos geduldet, dass sich Fremde an deinem Eigentum vergriffen! Wenn du Jullus zum Comes ernennst, kannst du die Villa als deinen Besitz betrachten. Daraus könntest du eine Gerichtshalle oder ein Verwaltungsgebäude machen, vielleicht…«


  »Spar dir die Ratschläge, Schwester! Lass das nur meine Sorge sein. Sage morgen dem Jullus Sabaudus, er soll sich gleich nach Paris begeben, so schnell wie möglich. Das Volk dort ist noch immer rebellisch, man muss vermeiden, dass es die Lage ausnutzt. Ich habe zwei Jahre gebraucht, um in diese verdammte Stadt hineinzukommen – in zwei Tagen könnte ich wieder draußen sein, wenn keiner da ist, der aufpasst. Jullus soll sich auf dem Weg dorthin hier in Berny bei mir melden. Die Ernennungsurkunde soll er schon vorbereiten, er weiß ja, was drinstehen muss. Ich werde dann nur noch mein Siegel dazutun.«


  Der König hob die rechte Faust mit dem goldenen Siegelring und machte eine Bewegung, als wollte er das »CLODOVICI REGIS« in die Tischplatte aus Eichenholz drücken.


  Lanthild seufzte und schwieg.


  Sie sah ein, dass es sinnlos war, jetzt mehr erreichen zu wollen. Sie hörte kaum noch zu, als die drei Männer nun wieder über die bevorstehende Jagd redeten und großsprecherisch ein paar frühere Abenteuer mit Auerochsen zum Besten gaben.


  Allmählich wurde es dunkel und kühl, und sie wollte schon aufstehen und sich ein Nachtlager suchen, als Chlodwig sich ihr wieder zuwandte und ein paar Fragen stellte. Schließlich wollte er wissen, ob nach seinem Aufbruch aus Soissons noch weitere Hochzeitsgäste eingetroffen seien.


  Lanthild nannte die Namen zweier Antrustionen, die in den eroberten Städten Garnisonen kommandierten, und eines fränkischen Gutsbesitzers aus der Umgebung der Hauptstadt.


  Diese Männer gehörten zum neuen Adel der Franken, der sich seit der Eroberung des Syagrius-Reiches in wenigen Jahren über die Masse der Freien erhoben hatte. Sie waren standesgemäß in Soissons eingezogen, mit ihren Familien, großem Gefolge und Wagen voller Hochzeitsgeschenke.


  »Ihre Familien haben sie also auch mitgebracht«, sagte Chlodwig. »Obwohl die gar nicht geladen sind.«


  »Das kannst du ihnen nicht krummnehmen«, erwiderte Lanthild, die in der Stimmung war, ihren Bruder zu verletzen, sei es mit Nadelstichen. »Für sie alle sind Hochzeiten große Familienfeste. Da ist es selbstverständlich, dass keiner, der dazugehört, fehlen darf. Baudin sagte mir sogar, er freue sich darauf, endlich mal die ganze Sippe der Merowinger kennenzulernen. Darauf habe ich nichts geantwortet. Oder sollte ich ihm sagen, dass König Chlodwig von seiner Verwandtschaft, all den Nachfahren seiner göttlichen Ahnen, nichts mehr wissen will?«


  »Nein, Herrin, das wäre auch nicht die Wahrheit gewesen«, sagte Ursio und setzte sein boshaftes Grinsen auf. »Unser König kümmert sich sogar sehr liebevoll um seine Verwandtschaft. Habe ich recht, König?«


  »Ja, du hast recht«, sagte Chlodwig. Er richtete seinen düsteren, stieren Blick auf die Schwester und fuhr fort: »Gerade heute sind einige unserer Verwandten hier angekommen. Ursio hat sie herbegleitet.«


  »Wie?«, sagte Lanthild. »Du selbst hast sie zur Hochzeit geladen?«

  



  ***

  



  Lanthild war von Chlodwig beauftragt worden, durch Boten in alle Teile des Reiches Einladungen zu versenden. Natürlich hatte sie nicht versäumt, sämtliche Merowinger zu laden, deren Verbleib sich ermitteln ließ. Chlodwig hatte ihr nahegelegt, eifrig zu forschen und so viele wie möglich ausfindig zu machen.


  Mit ihrer Mutter und alten Männern, die schon unter Childerich und seinem Vater zur Gefolgschaft gehört hatten, war sie allen Spuren nachgegangen, um die weitverzweigte Sippe zusammenzubringen.


  Von Chararich in Tongeren erhielten die Boten, wie zu erwarten, eine schroffe Absage. Aber auch andere Merowinger, von denen Feindseligkeit nicht zu erwarten war, blieben aus.


  In einigen Fällen brachten die Boten die Nachricht, die Männer, Jünglinge oder Knaben seien kürzlich gestorben. Andere waren nicht aufzufinden gewesen.


  Die Auskünfte, die man den Boten gab, waren teilweise dunkel und verwirrend.


  Kurz vor dem Hochzeitstag hatten erst wenige weibliche Mitglieder der Sippe in Begleitung ihrer Ehemänner und Kinder den Weg nach Soissons gefunden. Sie gehörten dem einfachen Landvolk an und lebten in Armut. Man konnte nicht gerade stolz auf sie sein.


  Lanthild fürchtete, Chlodwig werde sich vor seinen ranghohen Gästen, besonders den vornehmen Gallorömern, dieser Verwandten schämen, wusste jedoch nicht, wie sie sie wieder loswerden sollte. Unerklärlich war ihr, dass keine Männer der stolzen Sippe mit ihren Familien zur Hochzeit erschienen.


  Um Chlodwigs Tadel zuvorzukommen, beschloss sie, sich vor ihm zu rechtfertigen und ihm zu sagen, sie habe alles unternommen, was möglich war. Wenn er zum Hochzeitstag achtbare Onkel und Vettern sehen wolle, müsse er aber wohl Militär mit Befehlen zu ihnen schicken.


  Als Lanthild eintraf, fand sie den Bruder in einem umzäunten Gehege, wo er sich mit seinen Wölfen beschäftigte. Ab und zu fing er einen in einer der Gruben, die am Rande des Gutes angelegt waren.


  Er hatte sich in den Kopf gesetzt, Wölfe zu seinen Diensten abzurichten wie Hunde, weil er der Meinung war, sie passten besser zu einem König.


  An diesem Tag war ihm ein frischer Fang geglückt. Er hatte den jungen Wolf zu einem älteren in eines der Gehege gesperrt und lockte nun beide mit einem Stück Pferdefleisch. Er war der Einzige, der sich hineinwagte zu den Wölfen. Sie belauerten ihn und schlichen um ihn herum, aber niemals wurde er angegriffen.


  Der ältere Wolf kam heran und schnappte sich das Stück Fleisch. Der junge wagte nicht, es ihm streitig zu machen. Begehrlich starrte er auf das Fleisch, hielt aber respektvoll Abstand, während der andere fraß und nur ab und zu drohend aufblickte.


  »Gib ihm nichts!«, sagte Chlodwig zu einem Knecht. »Er muss lernen, sich selbst zu verschaffen, was er braucht. Was sagt ihr zu meinem neuen Fang?«, wandte er sich an die Zuschauer hinter dem Zaun. »Ist er nicht hübsch?«


  »Wenn er noch wächst, sieht er aus wie dein Zwillingsbruder«, sagte Ursio.


  Der König lachte.


  »Du schmeichelst ihm. Als ich jung war, war ich schon weiter als er. Ich ließ mir von meinen älteren Verwandten die Brocken nicht wegschnappen.«


  Lachend gingen alle hinüber zu den Pferdeställen und setzten sich an den Tisch unter der Buche.


  Als das Gespräch nun auf das Hochzeitsfest kam und Lanthild verwundert fragte, ob der königliche Bruder selbst Einladungen an Verwandte verschickt hatte, gab er ihr keine Antwort. Aber er wollte noch einmal wissen, ob weitere Gäste in Soissons eingetroffen waren. Als sie bejahte, ließ er sich Namen nennen. Eingehend erkundigte er sich nach einem Clogio aus der Gegend von Bavai, an dessen Besuch ihm besonders lag.


  »Wenn du den Brudersohn unseres Großvaters meinst, den konnten meine Boten nicht finden«, sagte Lanthild. »Vielleicht ist er gestorben oder fortgezogen.«


  »Und sind andere Merowinger gekommen?«


  »Kein Einziger. Nur ein paar Frauen. Keine Männer.«


  »Und keine Knaben?«


  »Nein.«


  »Sieh einmal an.«


  Der König zog die Brauen hoch und tauschte einen Blick mit Ursio.


  »An mir lag es jedenfalls nicht«, beteuerte Lanthild, »auch nicht an meinen Boten. Du hättest dich mehr um unsere Verwandten kümmern sollen. Man könnte meinen, dass sie sich vor dir fürchten und sich verstecken. Aber du sagtest, gerade heute…«


  »Ja, es sind einige hier angekommen. Nicht wenige sogar. Willst du ihre Bekanntschaft machen?«


  »Wo sind sie denn?«


  »Im Keller.«


  »Im Keller?«


  »Sie besichtigen den Familienschatz.«


  Der König trank noch einen Schluck und stand auf. Er gab Lanthild ein Zeichen, sie möge ihm folgen.


  Sie sah Ansoald an, der sie feixend mit einer Geste ermunterte. Zögernd erhob sie sich.


  Chlodwig führte sie erst zum Hauptgebäude des Gutes, dann aber daran vorbei und zu einem kleinen Waldstück. In dessen Mitte, die sie nach wenigen Schritten erreichten, erhob sich der flache Felsen, unter dem sich das Kellergewölbe befand. Stufen führten hinab zu einer eisenbeschlagenen Tür.


  An der steinernen Wand steckte eine brennende Fackel, Chlodwig nahm sie von der Halterung. Aus dem Lederbeutel an seinem Gürtel brachte er einen Schlüssel zum Vorschein, mit dem er nicht ohne Mühe das schwere römische Schloss öffnete.


  Sie betraten das niedrige Gewölbe des Felsenkellers. Ringsum waren Kammern tief in den Stein gehauen. Einige waren leer. In anderen, die vergittert waren, standen die Truhen, in denen ein Teil des Schatzes aufbewahrt wurde.


  Ein starker Verwesungsgeruch schlug ihnen entgegen. Lanthild presste ihr Halstuch vor das Gesicht, wollte sich abwenden und zurückziehen.


  Aber Chlodwig hielt sie fest. »Es dauert nur einen Augenblick. Ich will, dass du sie siehst. Damit du dich nicht mehr fragen musst, warum die Nachfahren unserer göttlichen Ahnen nicht an meiner Hochzeitstafel sitzen wollen.«


  Er zerrte sie tiefer in das Gewölbe, wo an einer steinernen Säule eine aus rohen Brettern gefügte Kiste stand. Da er mit einer Hand die Fackel, mit der anderen den Arm seiner Schwester hielt, stieß er den Deckel mit dem Fuß auf.


  Lanthild schrie auf.


  Die Kiste war mit menschlichen Köpfen gefüllt, langhaarigen männlichen Köpfen. An dem faulenden Fleisch, das im Fackellicht kaum noch die Züge erkennen ließ, hingen, verworren und miteinander verfilzt, graue, blonde und dunkle Mähnen. Die bleckenden Zähne ließen erkennen, dass auch Greise und Kinder darunter waren.


  »Merowinger!«, sagte Chlodwig. »Die Festgäste, unsere Verwandten. Kranke Triebe eines starken Gewächses. Baddo schickt sie mir, er ist mein Gärtner. Er beliefert mir diese Gruft. Er lässt mir ausrichten, dass eine zweite Sendung folgen wird.«


  Lanthild wandte sich taumelnd ab. Sie hielt sich nur aufrecht, weil Chlodwig ihren Arm gepackt hatte. Tränen erstickten ihre Stimme.


  »Du bist kein König«, stieß sie hervor. »Du bist ein Verbrecher!«


  Er lachte nachsichtig.


  »Beruhige dich, Schwester. Habe ich das Gesetz gebrochen? Wie denn? Ich selber bin das Gesetz.«


  Die Merowinger – eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Schwert und Blut Geschichte schrieb.

  



  Die mörderische Familiensaga geht weiter in

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Zorn der Götter


  Vierter Roman

  



  Eine Leseprobe finden Sie am Ende dieses eBooks.


  Stammbaum der Merowinger


  Bei dieser Darstellung handelt es sich um eine sehr vereinfachte Darstellung des Merowinger-Stammbaums, der zur Orientierung in Robert Gordians Romanserie dienen soll. Aus Gründen der Übersichtlichkeit wurden diverse Ehefrauen und Kinder nicht berücksichtigt; die angegeben Jahreszahlen beziehen sich auf die jeweilige Regentschaft.
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  Lesetipps


  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  Erster Roman: Demetrias Rache


  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus


  Vierter Roman: Die Witwe


  Fünfter Roman: Pilger und Mörder


  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren


  Dritter Roman: Familiengruft


  Vierter Roman: Zorn der Götter


  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis


  Sechster Roman: Tödliches Erbe


  Siebter Roman:  Dritte Flucht


  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose


  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen


  Dreizehnter Roman: Die Treulosen

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort MEROWINGER 1 an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Andreas Weinek


  Die Nacht des Ketzers


  Roman

  



  »Ich habe nichts zu widerrufen, da es nichts zu widerrufen gibt.«

  



  Europa im 16. Jahrhundert: Die Welt ist im Umbruch, in einem italienischen Kloster genauso wie im Pariser Louvre und am Hof Elisabeth I. von England. Wenn jedes Wort, das die Lehren der Kirche in Frage stellt, ein Todesurteil bedeuten kann, ist es besser zu schweigen. Giordano Bruno aber – Priester und Dichter, Philosoph und Astronom – ist von seinen Erkenntnissen so überzeugt, dass er sich nicht den Mund verbieten lässt. Mutig disputiert er im Vatikan und an Fürstenhöfen, findet Freunde, Bewunderer – und erbitterte Gegner …

  



  »Eine spannende Geschichte vor realem Hintergrund – ein Buch, das man nicht zur Seite legt, bis man es ausgelesen hat.« Guido Knopp
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Andreas Liebert


  Der Hypnotiseur


  Roman

  



  »Ich bin Petrus – und stand im Ruf, ein zu weiches Herz zu haben. Und dies allein deswegen, weil ich mich gegen die Gepflogenheiten wehrte, sogenannte Unbotmäßige in Zwangsjacken zu stecken, sie unmäßig zur Ader zu lassen oder sie unter kalten Duschen festzuschnallen und mit Opium zu betäuben.«

  



  Paris, Anfang des 19. Jahrhunderts. Der Arzt Petrus Cocquéreau wird von seinen Kollegen wegen seiner ungewöhnlichen Methoden belächelt. Doch es gelingt ihm, als Hypnotiseur spektakuläre Erfolge zu feiern. Als er die fast vollkommen erblindete Pianistin Marie-Thérèse trifft, scheint er jedoch mit seiner Kunst am Ende zu sein. Statt sie zu heilen, verliebt er sich in sie – und sieht sich bald als Detektiv gefordert. Denn ein Verehrer Maries wird tot in seinem Schlafzimmer aufgefunden. Petrus versucht durch geheime Nachforschungen das Familiengeheimnis der Pianistin zu ergründen. Doch dann wird auf ihn selbst ein Anschlag verübt.

  



  Ein Hypnotiseur wandelt zwischen Sein und Schein, um die Wahrheit über einen rätselhaften Mord ans Tageslicht zu bringen.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Zorn der Götter


  Vierter Roman

  



  »Willst du es dir nicht einfacher machen?«, fragte der Bischof. »Du wirst Herr dieser Städte sein, ohne dass ein Tropfen Blut fließt.« – »Und was für ein Zeichen erwarten sie?«, fragte Chlodwig. – »Lass das Kind, das deine Gemahlin dir schenken wird, taufen. Im Namen des dreieinigen Gottes.«

  



  Das Frankenreich im Jahre 492. Der junge König Chlodwig heiratet die Burgunderin Chlotilde, um seine Erbfolge zu sichern. Die Königin jedoch hat noch ein anderes Ziel: Sie will ihren Mann zum christlichen Glauben bekehren. Als sie Chlodwig den sehnlich erwarteten Sohn schenkt, scheint dies in greifbare Nähe zu rücken. Doch dann trifft ein schwerer Schicksalsschlag den Merowinger. Hat Chlodwig den Zorn der alten germanischen Götter heraufbeschworen, die bedingungslose Treue von ihm verlangen?

  



  Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Zorn der Götter


  Vierter Roman

  



  Kapitel 1


  Lanthild schlief schlecht in dieser Nacht, nachdem sie den Felsenkeller von Berny, die Gruft für die verhinderten Hochzeitsgäste, besucht hatte.


  Doch in jener Zeit waren Gewalt und Tod so allgegenwärtig, dass selbst Greuel wie die Ausrottung ganzer Familien keine anhaltende Schockwirkung hervorbrachten. Menschenliebe und Mitgefühl für das Unglück des Nächsten gehörten nicht zu den hervorragenden Tugenden des frühmittelalterlichen Menschen. Es genügte der Schwester des Königs, dass ihr erklärt wurde, die Ermordeten seien samt und sonders im Begriff gewesen, sich der Herrschaft im Frankenreich zu bemächtigen, um die von Chlodwig befohlene, von Ursio vorbereitete und von Baddo verübte Untat schon weniger abscheulich zu finden. Denn es war auch nicht die Zeit der Fairness gegenüber Besiegten, der Kompromisse, der Abfindungen. Das Recht bestand noch nicht aus zehntausend mildernden Wenns und Abers. Wer stark war, hatte auch recht – wer Schwäche zeigte, war tot. Siegten die anderen, steckte der eigene Kopf auf der Lanzenspitze.


  Am nächsten Morgen, bei Sonnenaufgang, war Lanthild schon wieder mit allen Sinnen bei den Angelegenheiten der Lebenden. Sie ließ ihre Dienstleute wecken und die Pferde aufzäumen und war unterwegs, noch bevor sich der König mit den Seinen zur Jagd auf die Auerochsen in Bewegung setzte. Immerhin war etwas erreicht: Jullus Sabaudus erhielt das Comitat von Paris. So war Hoffnung, dass Lanthild ihre Lieblingsschwester nicht auf Nimmerwiedersehen an einen irgendwo hinter den Bergen hausenden Gotenkönig verlieren würde.


  Schon in der dritten Stunde traf sie Jullus auf dem Gut seines Bruders und berichtete ihm von seinem Glück. Er war außer sich vor Freude. Unverzüglich machte er sich an die Arbeit und verfertigte in gehobenem Latein und schönster kalligraphischer Ausführung seine Ernennungsurkunde. Und schon in den nächsten Tagen wollte er aufbrechen und sich nach dem Zwischenaufenthalt beim König in Berny an seinen Bestimmungsort begeben.


  Lanthild kehrte nach Soissons zurück und erreichte die Stadt um die Mittagszeit.


  Als sie den Palasthof betrat, fand sie dort lange Tische aufgestellt, zwischen denen allerlei Kurzweil getrieben wurde. Die Herren, die die Hochzeitsgesandtschaft der burgundischen Könige bildeten, saßen hier mit fränkischen Dienstleuten zusammen, tranken und sahen Waffenübungen zu, bei denen die Jüngeren beider Seiten miteinander wetteiferten. Viel Gelächter gab es, wenn die Burgunder sich mit der Franziska versuchten und die ins Auge gefassten Zielpunkte weit verfehlten. Dafür zeigten sie zum Erstaunen der Franken vollendete und gewagte Reiterkunststücke.


  Die Stimmung an den Tischen war heiter, fast ausgelassen. Das große Wort führte Bobo, der als Stellvertreter des Königs auf dessen Platz in der Mitte saß, flankiert von den vornehmsten Gästen. Er war gemeinsam mit Ursio gerade aus Cambrai zurückgekehrt und spielte nun laut und gewichtig den Gastgeber. Als er Lanthild vom Pferd steigen sah, erhob er sich und schob ihr gemächlich seinen mit goldenen Zierwaffen und silbernem Gürtelschmuck dekorierten Bauch entgegen.


  Kühl erwiderte sie seinen Gruß und gab kurz angebunden Auskunft, als er sich nach seinem »Freund und Gefolgsherrn« und dessen Befinden erkundigte. Sie wollte sich schon abwenden. Aber breit lächelnd stellte er ihr eine Frage, die sie wie ein Keulenschlag traf.


  »Weißt du schon, Herrin, dass du nun bald nicht nur die Schwester eines Königs, sondern auch die einer Königin sein wirst?«


  »Wie? Ich? Schwester einer … Was meinst du damit?«, stammelte sie.


  »Der König der Ostgoten, Herr Theoderich, schickt uns aus seiner Hauptstadt Ravenna eine Gesandtschaft, die in den nächsten Tagen hier eintreffen wird. Sie soll unsere schöne Audofleda abholen.«


  »Das ist nicht wahr!«, schrie Lanthild so laut, dass die lärmenden Zecher an den Tischen aufmerksam wurden.


  »Oh doch!«, bekräftigte Bobo. »Die beiden Männer dort am Ende des Tisches, die wie bunte Vögel gekleidet sind … siehst du sie? Sie kommen aus Italien und bilden die Vorhut, um uns vorzubereiten. Die eigentliche Gesandtschaft unter Leitung eines Bischofs Albilas ist noch fünf Tagereisen zurück. Zu unserer Hochzeitsfeier wird sie aber rechtzeitig eintreffen. Wie glücklich wird mein Freund und Gefolgsherr sein, wenn er das erfährt! Wie wird er die Botschaft genießen! So hat er doppelten Grund zur Freude!«


  Bobo spitzte die Lippen und erzeugte einige Schmatzlaute, als schmeckte er den Genuss im Voraus.


  »Weiß meine Schwester es schon?«, fragte Lanthild.


  »Gewiss. Ich selbst überbrachte ihr die glückliche Kunde. Vor Überraschung sank sie beinahe in Ohnmacht. Ihre Frauen mussten sich um sie kümmern.«


  »Und habt ihr schon Nachricht nach Berny gesandt?«


  »Noch nicht. Die Männer aus Italien sind ja gerade erst hier eingetroffen. Du siehst, mit welchem Appetit sie sich stärken. Ich hätte sie gleich nach Berny weitergeschickt, aber soviel ich weiß, ist mein Freund und Gefolgsherr zur Jagd aufgebrochen. Die Männer haben einen langen, beschwerlichen Weg hinter sich. So können sie erst einmal hier rasten und sich erholen.«


  »Das ist vernünftig!«, sagte Lanthild rasch. »Chlodwig wird erst in ein paar Tagen zurück sein, frühestens übermorgen. So lange hat die Sache wohl Zeit.«


  »Mag sein. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es jetzt nicht mehr an. Am Ende ist es nun doch noch ein König. Wie schön! Aber es wird gewiss der Einzige bleiben, denn ringsum sind alle anderen schon vermählt, auch die erwachsenen Söhne der Könige. Ja, so lässt euch nun eure geliebte Schwester zurück … in Kummer und Schmerz. Besonders wird Albofleda leiden, weil sie dann noch einsamer sein wird und kein Ehemann sie tröstet. Die Freude der einen ist das Leid der anderen!«


  Bobo seufzte und wartete auf eine Antwort, die seine Hoffnung auf Albofleda vielleicht noch einmal beleben konnte. Doch Lanthild hatte jetzt anderes im Sinn. Sie ließ ihn stehen und rannte davon.


  »Hochnäsige Ziege!«, brummte der dicke Majordomus. »Wer ist sie schon? Sie hat einen Misthaufen mit zwei Mansen geheiratet!«


  Lanthild stürmte treppauf und fand Audofleda in dem Gemach, das mal ihr gemeinsames Liebesnest war. Die Ältere bewohnte es nunmehr allein. Sie saß im Hemd auf einem Hocker, die Augen verweint, die Haare zerzaust. Mägde standen um sie herum, eine mit einem beschmutzten Gewand über dem Arm, andere mit einer Schüssel und Wasserkannen. Vor Schreck und Aufregung hatte sich Audo, die einen schwachen Magen hatte, erbrechen müssen.


  Lanthild schickte die Mägde hinaus und ging ihrer Schwester selber zur Hand.


  »Jetzt ist alles verloren«, wimmerte Audo. »Jetzt werde ich in der Fremde, in diesem schrecklichen Italien, zugrunde gehen.«


  »So weit ist es noch nicht«, sagte Lanthild. »Du hast eine schlechte Nachricht erhalten – ich komme mit einer guten. Chlodwig hat Jullus zum Comes ernannt. Schon in den nächsten Tagen soll er sich nach Paris begeben und seinen Posten dort antreten.«


  »So werde ich auch meinen süßen Jullus nie wiedersehen!«, rief Audo verzweifelt.


  »Reiß dich zusammen!«, fuhr Lanthild sie an. »Soll man dich hören? Wenn du willst, siehst du ihn sogar heute noch wieder. Noch heute Abend! Wir müssen uns dringend mit ihm beraten. Bevor er sich aufmacht, müssen wir drei gemeinsam einen Entschluss fassen.«


  »Was können wir denn jetzt noch tun?«


  »Darüber denke ich gerade nach.«


  »Ach, es ist sinnlos! Für Jullus und mich gibt es keine Zukunft mehr. Sollen wir uns Chlodwig zu Füßen werfen, ihm sagen, dass wir uns lieben und ihn anflehen …«


  »Nein. Das würde ihn kaum rühren.«


  »Auf keinen Fall wird er die Gesandtschaft zurückweisen. Auch wenn er immer auf die Ostgoten schimpfte, hat er doch sehnsüchtig darauf gewartet, dass sie mich holten. Jetzt sind sie da …«


  »Ja, sie sind da. Doch er weiß es noch nicht.«


  »Er wird es erfahren …«


  »Nicht vor drei Tagen! So lange haben wir Zeit. Wenn wir nun schneller wären als die Gesandtschaft …«


  Lanthild legte nun dar, wie man den Goten zuvorkommen könnte. Noch war der Plan nicht ausgereift, doch je lebhafter die Vierundzwanzigjährige redete, desto mehr Kontur gewann er.


  Audo wagte zunächst kaum zu hoffen, dass es noch einen Ausweg aus ihrer Lage geben könnte. Doch hatte sie keine andere Wahl, als auf all das zu vertrauen, was jetzt noch helfen konnte: Glück und Heil, das Wohlwollen der Götter, einen milde gestimmten königlichen Bruder, einen tapferen Geliebten.


  Der heiße Wunsch, das Schicksal doch noch zu wenden, besiegte schließlich ihre Verzagtheit. Nun konnte ihr alles nicht schnell genug gehen. Auch sie legte Männerkleider an, stopfte ihr langes, blondes Haar unter eine Kappe, hängte zum Zeichen ihrer Kampfbereitschaft sogar ein Schwert an den Gürtel und stieg zu Pferde. Und da sie eine vortreffliche Reiterin war, legte sie immer wieder einen Galopp vor, so dass die Schwester und ihre Begleitung kaum folgen konnten. Noch ehe die letzte Stunde des Tages anbrach (das hieß damals: die letzte Stunde bei Tageslicht), war das Gut der Sabauder erreicht. Den Schein zu wahren, hielt Audo hier nicht mehr für nötig. Vor den Augen seiner Verwandten und der Leute vom Gut stürzte sie dem verblüfften Jullus in die Arme.


  »Die einzige Hoffnung für euch besteht darin«, sagte Lanthild, als sie später zu dritt unter sich waren, »Chlodwigs Einverständnis zu bekommen, bevor er erfährt, dass die Ostgoten hier sind. Wenn er eurer Verlobung erst einmal zugestimmt hat, kann er nicht mehr zurück. Und selbst wenn er es wollte, würden die Goten nicht wagen, ihrem König eine Braut zu bringen, die vorher einem fränkischen Grafen verlobt war.«


  »Aber wie soll ich ihn der Sache geneigt machen«, sagte der junge Mann seufzend. »Ja, wäre ich schon eine Weile im Amt und könnte Verdienste aufweisen. Doch so … kaum ernannt und gleich der Griff nach dem Höchsten … der Heirat mit seiner Schwester …«


  »Du musst es wagen«, sagte Audo und schmiegte sich an ihn. »Und sage ihm, ich sei einverstanden!«


  »Das gerade nicht!«, widersprach ihr Lanthild. »Das wäre das Dümmste, was er tun könnte! Chlodwig muss glauben, ihr hättet kaum jemals ein Wort gewechselt und Jullus verehre dich nur aus der Ferne. Du hast die Ernennungskunde doch fertig …«


  »Ja, sie ist wunderbar geworden!«, lobte sich Jullus. »Die Sprache, die Form …«


  »Er will, dass du schnellstens deinen Posten beziehst. Sieh zu, dass du ihn findest, wo auch immer – Hauptsache, irgendwo, wo ihn die Nachricht von der Ankunft der Goten noch nicht erreicht hat. Lege ihm das Pergament vor. Sobald er sein Siegel darauf gedrückt hat, verbeugst du dich tief und sprichst ungefähr so zu ihm: ›Der feierliche Augenblick, König, ermutigt mich, dir als nunmehriger Comes der größten Stadt deines Reiches noch ein persönliches Anliegen vorzutragen. Um meine Pflichten zu deiner Zufriedenheit zu erfüllen, benötige ich den Beistand einer guten, treuen Ehefrau, die ich lieben und verehren kann. Verzeih mir die Kühnheit, aber ich kann mir nur eine vorstellen, die dir im Wesen ähnlich ist und an dieser wichtigen Stelle, im Mittelpunkt deines Reiches, deinen Glanz und deine Größe verkörpern kann. Die mich immer daran erinnert, dass ich das, was ich bin, nur dir verdanke. Ich meine die würdige Audofleda, die ich schon lange verehre, obwohl ich mich ihr nie zu nähern wagte …‹ So etwa musst du zu ihm sprechen. Kurz gesagt, musst du so tun, als ob du nicht Audo, sondern ihn heiraten wolltest. Keine Anspielung darauf, dass du schon näher mit ihr bekannt bist!«


  »Und wenn er mir das nicht glaubt?«, wandte Jullus ein. »Oder wenn er wegen der Anmaßung wütend wird? Alles könnte dadurch verdorben werden! Er könnte noch immer die Ernennung rückgängig machen …«


  »Aber was bleibt uns denn übrig?«, rief Audo, der wieder die Tränen über die Wangen liefen. »Wenn wir es nicht riskieren, ist alles aus! Dann verschleppen sie mich in dieses schreckliche Gotenland! Ist es dir denn nicht gleichgültig, ob du noch Comes wirst oder nicht, wenn wir nicht mehr zusammen sein werden? Wenn du mich niemals mehr wiedersehen sollst?«


  »Ja, du hast recht!«, sagte Jullus, indem er sie an sich zog. »Was bedeutet mir schon das Amt, wenn du nicht an meiner Seite bist … du Herrliche, Unvergleichliche! Nichts bedeutet es mir! Überhaupt nichts! Ich wollte es ja auch nur haben, um mich zu dir hinaufzuschwingen, ein Stück wenigstens. Beruhige dich! Ich werde tun, was ihr klugen Weiber mir ratet. Und wenn der König mich abweist … gut, dann werde ich auch auf das Amt verzichten. Ja! Soll er sehen, ob er dann einen Besseren findet. Und sein Referendar will ich dann auch nicht mehr sein!«


  »Und dann entführst du mich auf der Stelle!«, rief Audofleda begeistert. »Wir fliehen zur Küste und über das Meer in irgendein fernes Land, wo uns niemand kennt. Vielleicht nach Griechenland, zu den Spartanern … dort war es schon vor Hunderten Jahren Brauch, dass Männer die Frauen vor der Heirat entführten.«


  »Zu den Spartanern … wohin du willst!«, sagte Jullus und küsste sie zärtlich.


  »Zu fliehen ist später immer noch Zeit, jetzt heißt es erst einmal, alle Sinne auf den Angriff zu richten!«, sagte Lanthild streng, als sie bemerkte, dass die beiden bei ihrem Schnäbeln und Turteln fast vergaßen, wie schlecht ihre Sache im Augenblick stand. »Du wirst dich also gleich morgen früh aufmachen«, fuhr sie fort, an Jullus gewandt. »Und dann rede zu ihm, wie ich es dir vorgesagt habe. Ich glaube, er hat keine Hoffnung mehr, dass die Goten noch kommen, und wird zustimmen. Dann achte darauf, dass er eure Verlobung gleich verkündet, vor so vielen Zeugen wie irgend möglich. Wenn er noch Geld und Geschenke fordert … versprich alles, was du geben kannst. Sobald du dein Amt hast, wirst du ja schnell wieder reich. Anderenfalls wärst du der Erste, der ein Amt hat und sich nicht die Taschen füllt. Ist beim König alles erledigt, kommst du hierher und berichtest. Danach gehst du nach Paris und nimmst deinen Posten ein, während dein Bruder nach Soissons reitet und eure Verlobung bekannt macht. Audo und ich erfahren es, wenn wir in den Palast zurückkehren. Wir werden behaupten, auf einem der Krongüter gewesen zu sein. Audo ist von der Nachricht betroffen und muss sich zurückziehen … und ich schlage die Trommel, damit man es im letzten Mauseloch hört und jeder erfährt, dass ihr verlobt seid. Dann mögen die Herren Gesandten des Königs Theoderich kommen – ich freue mich schon auf ihre Gesichter!«

  



  



  Kapitel 2


  Als Jullus Sabaudus, prächtig herausgeputzt, am nächsten Mittag mit einem kleinen Gefolge seiner Knechte das Gut Berny erreichte und sich nach dem König erkundigte, erfuhr er erfreut, dass Chlodwig bereits von der Jagd zurückgekehrt war. Er ließ sich melden und durfte nach einer knappen Stunde das Tor passieren.


  Der wachhabende Gefolgsmann, der ihn zum König führte, machte ihn allerdings freundlich darauf aufmerksam, dass er für sein Anliegen, falls es eines gebe, einen sehr schlechten Tag gewählt habe. König Chlodwig sei übler Laune und leide außerdem unter Schmerzen. Bei der Verfolgung eines Auerochsen, den er schon fast erlegt hatte, sei er tags zuvor vom Pferde gestürzt und habe sich einen Fuß verletzt. Zu allem Unglück sei das Tier den Jägern entkommen. Darauf habe er die Jagd abgebrochen und sei noch am Abend nach Berny zurückgekehrt. Er habe auch eine sehr schlechte Nacht hinter sich.


  Unter solchen Warnungen wurde Jullus zum König geführt. Chlodwig saß am Ufer des Flüsschens, das sich unweit seines Lieblingsplatzes bei den Pferdeställen durch die Wiesen schlängelte. Man hatte ihm einen Klappstuhl so hingestellt, dass er seinen geschwollenen Fuß in das flache Wasser halten und kühlen konnte. Ursio, ein Arzt, der Gutsverwalter und ein paar andere Männer hockten bei ihm und hörten schweigend an, was er ihnen mit verdrießlicher Miene und schroffen Gesten auseinandersetzte. Jullus wagte nicht, ihn zu unterbrechen, und blieb in einigem Abstand stehen, während der Wachhabende sich zurückzog.


  Der König beschwerte sich über sein Jagdgefolge, das ihn, seiner Meinung nach, im entscheidenden Augenblick im Stich gelassen hatte. Er habe dem riesigen Vieh allein gegenübergestanden und ihm auch den tödlichen Stich versetzt. Alle anderen aber, statt ihre Lanzen auf das waidwunde Tier zu schleudern, seien in wilder Panik davongestürzt. So sei ihm der Auerochse entkommen, mit dessen prächtigen Hörnern der Festsaal zur Hochzeit geschmückt werden sollte. Und bei der Verfolgung sei ihm auch noch das Missgeschick mit dem Fuß passiert. Hinkend werde er nun seine Braut ins Ehegemach führen müssen!


  Der Verwalter wagte, das Wort zu nehmen, und beteuerte, dass die Spur des flüchtigen Rindes verfolgt und dass man es aufbringen werde. Aber da wurde ihm klargemacht, solche Ungeheuer seien imstande, mit einem Speer im Leib noch halb Gallien zu durchqueren. Die Stelle, wo es sich endlich niederlegen werde, polterte Chlodwig, gehöre vielleicht noch gar nicht zu seinem Reich, und er werde sie erst mit dem Heer erobern müssen. Dazu würden ihm aber Männer fehlen, in seinem Gefolge gebe es ja nur Feiglinge …


  So ging es noch eine Weile weiter, bis der König endlich Jullus bemerkte. Er winkte ihn zu sich heran.


  »Was willst du? Was gibt es? Warum kommst du hierher? Schon wieder Ärger mit den Christianern? Es reicht mir. Davon will ich nichts hören!«


  »Du hast mir ausrichten lassen, König, ich solle mich unverzüglich nach Paris …«


  »Ach ja! Paris … Darum muss ich mich kümmern. Rikulf ist tot, ich brauche dort einen neuen Mann. Sehr dringend sogar. Aber ob du für den Posten der Richtige bist …«


  »Wir hatten vereinbart, König …«


  »Jaja, das hatten wir. Aber in diesem verdammten Paris wird eine Hand gebraucht, die das Schwert führen kann, nicht nur die Feder.«


  »Ich hab auch gelernt …«


  »Schon gut, schon gut! Wir werden sehen. Es muss ja nicht heute und morgen entschieden werden. Ebero, der jetzt Vicarius ist, könnte auch Comes werden … das ist ein alter, bewährter Haudegen. Der würde nicht lange mit dem Pariser Lumpenpack fackeln! Ich will ja Frieden mit diesem Volk, aber wenn es nun mal keine Ruhe gibt … Du könntest auch Comes in Evreux werden, dort ist es ruhiger, aber dort sitzt jetzt noch Draco. Vielleicht hole ich den in meine Palastwache. Oder willst du nach Le Mans? Wir werden schon etwas für dich finden. Sieh dir an, Jullus, was mir passiert ist. Guck dir den Fuß an. Der sieht aus wie ein Pferdehuf, wie? Ein paar Feiglinge haben mir gestern die Jagd vermasselt. Ich hätte Lust, ihnen eigenhändig die Hälse umzudrehen, und vielleicht tue ich es auch noch. Wie stehe ich jetzt vor meiner Braut da, der ich den Auerochsen versprochen habe! Was hast du da in der Hand? Was steht auf der Kuhhaut?«


  »Oh«, sagte Jullus verlegen, indem er das Pergament mit seiner Ernennung zum Comes zusammenfaltete und rasch in den Ledersack an seinem Gürtel steckte, »es ist nur eine Urkunde, die du siegeln müsstest. Das hat aber Zeit.«


  »Ja«, sagte Chlodwig, »das hat Zeit. Verschieben wir alles bis nach der Hochzeit. Zum Beispiel auch eine ärgerliche Angelegenheit, die mir berichtet wurde und die mir gar nicht gefällt. Du sollst dich an meine Schwester Audofleda herangemacht haben.«


  »Ich, König?«, rief Jullus erschrocken.


  »Ein paar Männer mit scharfen Augen haben festgestellt, dass es eine geheime Pforte zwischen meinem Palast und deiner Villa gibt. Durch diese Pforte sahen sie sie kommen und gehen.«


  »Aber … aber ich weiß davon nichts! Von einer geheimen Pforte ist mir nichts bekannt.«


  »Und dass meine Schwester in dein Haus kam, hast du auch nicht bemerkt?«


  »Nein … das heißt, vielleicht doch … Es kamen ja viele. Warum nicht auch sie? Wenn deine Schwester in mein Haus kam, dann … dann vielleicht, um meine Tante Sidonia zu besuchen. Sie besitzt Bücher römischer Schriftsteller. Deine Schwester, das weiß man ja, interessiert sich für Literatur.«


  »Wenn sie nur etwas zum Lesen wollte … warum benutzte sie dann die geheime Pforte?«


  »Darüber kann ich dir keine Auskunft geben, König«, stammelte Jullus, dem längst der Angstschweiß ausgebrochen war.


  »Und warum besuchte sie die Tante immer des Nachts?«, fragte Ursio.


  »Des Nachts? Sie besuchte sie des Nachts?« »Das haben die Männer mit den scharfen Augen beobachtet.«


  »Nun … meine Tante leidet unter Schlaflosigkeit. Sie ist manchmal die ganze Nacht auf und liest. Das kostet viel Öl …«


  »Die Männer haben auch scharfe Ohren und hörten, wie an der geheimen Pforte, auf deiner Seite, geflüstert wurde.«


  »Wer soll dort geflüstert haben?« »Die Herrin Audofleda und ein Mann, berichteten sie. Danach kam die Herrin Audofleda heraus und eilte zurück in den Palast.«


  »Es wird wohl ein Diener gewesen sein, der sie mit einem Licht an die Pforte begleiten musste.«


  »Ein Licht wurde nicht bemerkt.«


  »Ich …«


  »Genug!«, sagte Chlodwig. »Wir kommen später darauf zurück. Es muss eine Untersuchung geben. Die Wahrheit wird sich schon herausfinden lassen! Aber jetzt bin ich nicht in Stimmung für ein Verhör. Was die geheime Pforte betrifft … so ist sie ein Ärgernis, denn es könnte ja jeder von draußen, indem er den Weg durch die Villa nimmt, in den Palast eindringen. Das darf nicht sein!«


  »Wenn es die Pforte tatsächlich gibt«, sagte Jullus eifrig, »werde ich sie sofort zumauern lassen!«


  »Ich habe einen anderen Vorschlag. Wir reißen die Palastmauer und die alte Exedra hinter der Villa ab, führen die Mauer neu auf und nehmen das Haus mit unter die Palastbauten auf. Es liegt dann innerhalb der Mauer, und jeder kann vom Palast aus dann frei aus und ein gehen. Auch meine Schwester muss sich nicht mehr durch eine Geheimpforte stehlen. Meinst du nicht auch, das wäre die beste Lösung? Oder weißt du eine bessere?«


  Der König hob seinen Fuß aus dem Wasser, besah ihn aufmerksam und befühlte die Schwellung. Ursio, der mit angezogenen Beinen auf einem Baumstumpf hockte, lauerte grinsend.


  »Nein, ich weiß keine … keine bessere«, sagte Jullus stockend. Er fühlte seinen Herzschlag am Halse. »Es ist ja auch dein Haus … gehört ja nun zum Palast.«


  Chlodwig stellte den Fuß zurück in das Wasser, drehte sich langsam zu Jullus um, strich eine graue Strähne aus dem Gesicht und sagte: »Das meinte ich doch. Du hast mich verstanden.« »Was aber deinen Verdacht betrifft«, sagte der junge Mann hastig, »so ist er vollkommen unbegründet!«


  »Tatsächlich?«


  »Und wie willst du das beweisen?«, fragte Ursio.


  »Hätte ich mich sonst so beeilt«, rief Jullus, »um dir, König, eine gute Nachricht zu bringen? Die Nachricht nämlich, dass in ein paar Tagen eine Gesandtschaft eintreffen wird – aus Ravenna? Dass der König Theoderich Audofleda abholen lässt, seine ersehnte Braut, die künftige Königin der Ostgoten? Würde mich das mit so herzlicher Freude erfüllen, wenn an deinem Verdacht auch nur das kleinste Körnchen Wahrheit wäre? Würde ich, damit ich der Erste bin, der dir das meldet, beinahe mein bestes Pferd zuschanden geritten haben?«


  Jullus schrie diese Fragen heraus, so als wollte er damit die Stimme zum Schweigen bringen, die sich in seinem Innern erhob, sich empörte und protestierte. Jetzt schwieg er mit offenem Munde, erschrocken über seinen Verrat. Doch es war heraus und nicht mehr zurückzunehmen.


  Chlodwig tauschte einen Blick mit Ursio.


  »Warum hast du uns das nicht gleich gesagt?«, fragte Ursio. »Es hätte die Stimmung des Königs heben können. Stattdessen fängst du von Paris an und deinen eigenen Angelegenheiten.«


  »Ja, das ist eine Nachricht, die mir gefällt«, sagte Chlodwig. »Aber ist sie auch wahr? Vom wem hast du sie?«


  »Ich hörte … ich hörte, es seien Boten gekommen, die der Gesandtschaft vorausgeschickt waren.«


  »Sahst du die Boten? Sprachst du mit ihnen?«


  »Das nicht, ich … ich machte mich gleich auf den Weg.«


  Ein neuer Schrecken befiel den Referendar. Wenn es die Boten nun gar nicht gab! Wenn Audofleda und Lanthild sie nur erfunden hatten, um ihn anzutreiben? Wenn am Ende herauskam, dass er den König belogen hatte, um ihn von seinem Verdacht abzulenken?


  Jullus sah sich bereits verloren. In was hatte er sich da verstrickt! Chlodwigs Schweigen und das ekelhafte Lächeln seines Kumpans ließen ihn frösteln.


  Der König befahl ihm, sich in Berny zu seiner Verfügung zu halten. Nun glaubte der junge Aristokrat tatsächlich, die milden Sonnenstrahlen dieses Septembertages seien die letzten, die ihn wärmten, bevor es ins kalte Grab hinabging.


  Erst gegen Abend kam die Erlösung. Von Bobo abgesandt und einer fränkischen Reiterabteilung begleitet, trafen die beiden Goten in Berny ein. Chlodwig empfing sie unverzüglich. Da er aber bereits im Bilde war, ließ er sich seine Freude nicht anmerken.


  Vergebens erwarteten Audofleda und Lanthild an diesem Tag auf dem Gut der Sabauder Jullus’ Rückkehr. Am nächsten Mittag brachten Leute vom Gut die Nachricht, sie hätten gerade den König mit seinem Gefolge die Römerstraße entlangziehen sehen, wohl auf dem Rückweg nach Soissons. Und Jullus war immer noch nicht zurück.


  Mit schlimmen Ahnungen brachen die beiden Schwestern auf und erreichten auf einem Umweg gegen Abend die Residenzstadt. Als sie in den Palasthof einritten, kamen gleich mehrere Höflinge angerannt und riefen Audofleda zu, dass ihr Bruder, der König, sie ungeduldig erwarte. Da wusste sie schon, was ihr bevorstand.


  Jullus Sabaudus traf erst am dritten Tag wieder auf dem Gut seines Bruders ein. Vorher hatte er sich durch einen vorausgeschickten Knecht vergewissert, dass die Schwestern fort waren. Stolz zeigte er die vom König gesiegelte Ernennungsurkunde. Freilich hatte er darin eine Berichtigung vornehmen müssen.


  Er war nun Comes, wenn auch nicht von Paris, so doch immerhin von Le Mans.


  Übrigens sollte er sich hier schon nach kurzer Zeit des in ihn gesetzten Vertrauens würdig erweisen. Er spürte in Le Mans den jungen Rignomer auf, den Bruder von Ragnachar und Richar, dem während der Schlacht vor Cambrai die Flucht gelungen war. Da Ursios Leute den Flüchtling bereits in dieser Gegend vermutet hatten, war der neue Comes über die Angelegenheit unterrichtet und brauchte nicht erst auf einen Befehl des Königs zu warten. Er machte kurzen Prozess und ließ Rignomer hinrichten.


  Da keiner der drei Brüder Nachkommen hatte, war damit der Cambraier Zweig der Merowinger, der wichtigste nach dem Tournaier, zu Chlodwigs Zufriedenheit ausgelöscht.
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